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Die Fahrerin schaltete im letzten
Moment die Scheinwerfer ein, sonst hätte sie den mausgrauen Peugeot im trüben
Licht des Nachmittags kaum wahrgenommen.


Die Landstraße, nur wenige Meter
vom Flußlauf entfernt, war grau und in schlechtem Zustand. Eine breitere Straße
war einen halben Kilometer weiter südlich gebaut worden, die seit kurzer Zeit
dem Verkehr zur Verfügung stand. Daher wurde die alte Straße kaum noch benutzt.


Chantale de Loire hätte trotz der miesen Witterungsverhältnisse
schneller vom Fleck kommen können, doch sie legte keinen Wert darauf.
Absichtlich benutzte sie diese Strecke und fuhr langsamer, als die
Wetterverhältnisse es ihr aufzwangen. Sie wollte trotz des unaufhörlichen
Regens, der seit Stunden dauerte, die Landschaft zu beiden Seiten der Straße
sehen.


Wieviele Jahre war es her, seitdem
sie das letzte Mal in dieser Gegend gewesen war? Einen Moment mußte Chantale
nachdenken, kam schließlich auf zwanzig Jahre und erschrak bei dem Gedanken.
Wohin war nur die Zeit gegangen!


  



Damals war Chantale de Loire gerade
vierzehn gewesen und hatte einen Urlaub auf dem Land verbracht. Es war eine
herrliche, unbeschwerte Zeit gewesen, und Großvater hatte sein Gut noch selbst
bewirtschaftet, zusammen mit einem einzigen Angestellten, der ihm zur Hand
ging.


Ein schmerzliches Lächeln stahl
sich auf ihre Lippen, als sie an jenen heißen, erlebnisreichen Sommer dachte.


Auch die Worte, die sie dem alten
Mann zum Abschied aus dem Zug zugerufen hatte, kamen ihr wieder in den Sinn.


›Es war wunderschön, Großvater! Im
nächsten Jahr komme ich wieder … ich möchte jetzt jedes Jahr solche Ferien
verleben …‹


Chantale hatte es sich so
gewünscht. Aber das Leben ließ nicht vorausbestimmen. Es hatte seine eigenen
Gesetze. Es gab kein ›nächstes Jahr‹ auf dem Bauernhof für sie.


Noch im späten Winter des gleichen
Jahres zogen ihre Eltern, beide künstlerisch tätig, von Paris weg. Und
Chantale, die am liebsten geblieben wäre, mußte trotz aller Widerstände mit.


Ihre Eltern hatten sich
entschlossen, nach New York umzusiedeln. Ihr Vater hatte ein Angebot als
Dirigent an die Metropolitan Opera, ihre Mutter sah eine Chance, beim
amerikanischen Fernsehen unterzukommen. Die Produktionsabteilung suchte zu
jenem Zeitpunkt einen mädchenhaften, grazilen Typ, burschikos und doch
mütterlich und romantisch. Alle diese Eigenschaften brachte Françoise de Loire
mit. Sie wurde auf der Stelle für eine Fernsehserie verpflichtet, die zunächst
für sechsundzwanzig Folgen geplant war. Inzwischen waren aber mehr als
sechshundert abgedreht. Das turbulente Leben einer französischen
Aussiedlerfamilie in der Zeit der wilden Jahre, als Indianerüberfälle noch an
der Tagesordnung waren, wo sich – wie im wirklichen Leben – Freud und Leid
abspielten, hatte die Amerikaner begeistert.


Die harte Filmarbeit ließ der
Mutter kaum noch freie Zeit. Die Situation in der Ehe verschlechterte sich, der
Vater – Jean de Loire – vernachlässigte seinen Beruf, weil die Eifersucht ihn
halb wahnsinnig machte. Nicht zu Unrecht, wie Chantale nach einigen Jahren
zugeben mußte. Das hektische Leben hatte Françoise de Loire verändert. Sie kam
nachts nicht mehr nach Hause, feierte mit ihren neuen Kollegen wilde Parties
und ließ das gemeinsame Familienleben, das in Paris so gut funktioniert hatte,
immer mehr zu kurz kommen.


Chantale, die ebenfalls viele neue
Bekannte und Freunde gefunden hatte, geriet aus der Bahn. Mit sechzehn hatte
sie die ersten Rauschgifterfahrungen. Doch es gelang ihr, sich dem
Teufelskreis, der in die Selbstzerstörung führte, zu entziehen. Sie fing sich
wieder, stieg nicht auf härtere Drogen um und kam aus eigener Kraft los vom
Rauschgift. Sie schwor ihrem Freundes- und Bekanntenkreis ab, suchte neue
Bekanntschaften, die nicht in dieser Szene zu Hause waren, und begann ein
anderes Leben.


Die Arbeit im College machte ihr
mit einem Mal wieder Freude. Sie beendete ihr Studium und stieg dann in das
Geschäft des Journalismus’ um, der sie schon immer interessiert hatte.
Schließlich wurde sie Fernseh-Journalistin und griff heiße Eisen an – die Drogen-Szene
in New York, das ungelöste Rassenproblem, die Einsamkeit alter Menschen in der
Riesenstadt …


Das machte sie sieben Jahre lang.
Drei Jahre war es her, seitdem sie New York verlassen hatte und für eine
französische Fernsehstation tätig war. Sie reiste viel durchs Land, ihre
Spezialität waren Szenen mitten aus dem Leben gegriffen. Sie liebte ihren Beruf
und war allein geblieben, eine Frau, die ihren eigenen Weg ging …


Großvater, obwohl sehr rüstig und
allem Anschein nach gesund, war plötzlich nach einer schweren
Infektionskrankheit gestorben. Der Tod trat ein – da war Chantale fünfzehn.
Niemand von der Familie verließ New York, um an der Beerdigung teilzunehmen.
Die Verpflichtungen ließen Mutter und Vater keine Zeit … über Rechtsanwälte
wurde die schmale Hinterlassenschaft und der Verkauf des Bauernhofes geregelt.
Das war jetzt neunzehn Jahre her …


Seit ihrer erneuten Anwesenheit in
Paris hatte Chantale de Loire mehr als einmal den Gedanken gefaßt, jenen Ort
aufzusuchen, wo sie als Kind einen Sommer lang so glücklich gewesen war.


Nun machte sie es endlich wahr. Sie
hatte geschäftlich in dieser Gegend zu tun. In diesem unterentwickelten Gebiet,
in das keine Touristen kamen und die meisten Menschen noch von den Erträgen
lebten, die Feld und Hof abwarfen, sollte eine Lagerstätte für abgebrannte
Uranstäbe gebaut werden.


Aus absolut sicherer Quelle hatte
Chantale diesen heißen Tip. In der Öffentlichkeit waren diese Pläne noch nicht
bekannt. Nur eine Handvoll Verantwortlicher wußte darüber Bescheid.


Die Dörfer hier im Südwesten waren
längst sanierungsbedürftig, die Bevölkerung total überaltert, weil die Jungen
in die Städte abwanderten, um mit weniger Aufwand mehr Geld zu verdienen …


Sie wollte im Vorhinein schon mal
ihre Fühler ausstrecken und sich die Gegend ansehen, in der ihr Großvater einst
einen großen Bauernhof hatte.


Es regnete noch immer. Die
Scheibenwischer schoben unaufhörlich das Wasser seitwärts weg. Der Regen
trommelte monoton auf das Dach.


Der Peugeot fuhr im Schrittempo und
kam in eine Kurve, hinter der rechts von der Straße eine alte Turmruine stehen
mußte, die noch aus der Römerzeit stammte.


Sie war von der Fahrbahn aus zu
sehen. Ein paar Steinbrocken, unkraut- und moosüberwachsen, säumten einen
eckigen Turm, der noch etwa fünf Meter hoch war und einen baufälligen Eindruck
machte.


Chantale de Loire hielt kurz an,
kurbelte das Fenster hinunter, starrte gedankenversunken auf den Turm und sah
sich im Geist dort herumspringen – nur zwanzig Jahre jünger. Sie kletterte in
ihrem weißen Kleid über die Steine an der groben Mauer hoch und kroch in das
kleine Fenster, um einen Blick ins Innere der Turmruine zu erhaschen. Sie
erinnerte sich der vielen Vogelnester in den Mauerlöchern, aber auch der Mäuse
und Ratten am Fuß der Ruine.


Wieder stand das Bild ihres Großvaters
lebendig vor ihr: Ein großer, stattlicher Mann mit gepflegtem Vollbart und noch
dichtem Haupthaar, trotz der fünfundsiebzig Jahre, die er schon auf dem Buckel
hatte. Chantale erinnerte sich an seine gütige Art, sein Lächeln, seine Stimme,
und eine seltsame Wehmut stieg in ihr auf.


Sie riß sich los von den Bildern
der Erinnerung, kurbelte das Fenster hoch und gab Gas. Der Wagen machte einen
Satz nach vorn.


Chantale de Loire fuhr jetzt
schneller, als wolle sie die vergeudete Zeit aufholen.


Ein plötzlicher Gedanke hatte von
ihr Besitz ergriffen.


Sie wollte zum Friedhof und das
Grab ihres Großvaters sehen, herausfinden, wo er lag …


Und damit fing das Grauen an!


 


●


 


Die Häuser zu beiden Seiten der
holprigen Straße waren klein, alt und schmutzig. Die Wände und Dächer wirkten
zum Teil schief. Einige Häuser waren nicht mehr bewohnt. Die alten
Fachwerkbalken hingen durch, die Decken hatten sich abgesenkt, die Fenster
waren nur noch leere, dunkle Löcher …


Gerade an diesem regnerischen
Nachmittag wirkte das Bild der Umgebung noch trister.


Alles war grau in grau, auf der
Straße kein Mensch zu sehen.


Der Marktplatz war leer, ein
einziges Fahrzeug, ein klappriger 2 CV, kam ihr entgegen.


Vor einem überdachten Hauseingang
stand eine alte Frau, eingehüllt in eine schwarze Stola mit Fransen.


Chantale de Loire fuhr dichter an
den Bürgersteig heran.


»Bon jour!« rief sie aus dem
heruntergekurbelten Fenster.


»Bon jour, Mademoiselle …«


»Ich bin fremd hier … können Sie
mir sagen, wie ich zum Friedhof komme?«


Die Greisin mit dem schlohweißen
Haar zog ihre Stola über den Kopf und kam an das Fahrzeug heran. »Kann ich
Ihnen sagen … kommt ganz darauf an, zu welchem Sie wollen …«


»Gibt es denn mehrere?«


»Oui. Einen alten – und eine neuen.
Ich nehme an, Sie wollen zum neuen. Der alte wird seit fünfzehn Jahren nicht
mehr benutzt … Haben Sie einen Verwandten oder Bekannten, der hier begraben
liegt?« fragte die Alte neugierig.


Chantale sah keinen Grund, weshalb
sie die Neugier der Frau nicht befriedigen sollte.


»Einen Verwandten.«


»Ah …, hier aus dem Ort?«


»Ja, meinen Großvater.«


»Ist er schon lange tot?«


»Mhm, seit neunzehn Jahren.«


»Können Sie mir seinen Namen
sagen?«


»Ives Saint-Mireille …« Das war
auch der Mädchenname ihrer Mutter.


Die Alte bekam große Augen. »O ja,
der gute Ives … er hat sich damals sehr schnell davongemacht«, sie seufzte.
»Ja, so ist das Leben … irgendwann schlägt jedem die Stunde … Und Sie sind …«


»Die Enkeltochter«, antwortete
Chantale einfach, ohne die vollständige Frage abzuwarten.


»Chantale … die kleine Chantale«,
nickte die Greisin, und die junge Französin aus Paris fror leicht, als sie
ihren Namen aus dem zahnlosen Mund der Alten hörte. »O ja, ich erinnere mich …«
Ihre kleinen, glanzlosen Augen waren auf die Fahrerin gerichtet und schienen
sie bis auf den Grund ihrer Seele zu sezieren. »Er war ganz stolz auf dich«,
wurde sie plötzlich vertraulich. »Er hat dich sehr geliebt … das wußte jeder
hier, und die Alten, die noch am Leben sind, wissen es noch heute … du bist
eine schöne, große Frau geworden«, fuhr sie sinnend fort, beugte sich mehr zum
offenen Fenster herab und achtete nicht auf den strömenden Regen. »Ich freue
mich, daß ich dich nochmal wiedersehe … nach all den Jahren … ich bin Edith …,
aber an mich erinnerst du dich wohl nicht mehr?«


Chantale de Loire schüttelte den
Kopf.


»Ich war oft auf dem Hof bei
Großvater Ives … einmal auch, als du zu Besuch weiltest … damals, in den
Sommerferien …«


»Tut mir leid, ich entsinne mich
nicht.«


»Das ist verständlich. Wenn man so
jung ist, achtet man nicht auf die alten Leute … und für dich war ich damals
schon alt … damals in jenem Sommer vor zwanzig Jahren«, ihr Gedächtnis war noch
erstaunlich gut intakt, »da war ich dreiundsechzig. Bei der Beerdigung«,
wechselte sie unvermittelt das Thema, »ist niemand von euch anwesend gewesen …
das hat alle hier im Dorf sehr verwundert.«


Nach zwanzig Jahren sprach man noch
davon!


Chantale merkte, wie es heiß in ihr
hochstieg. Sie wußte, daß sie rot wurde, aber bei dem trüben Tageslicht wurde
es von den schwachen Augen der Alten sicher nicht registriert.


»Ja, ich weiß«, murmelte Chantale.
»Es war nicht meine Schuld. Meine Eltern – sie hatten beide keine Zeit.
Verpflichtungen, verstehen Sie?« Daß Ives Saint-Mireille zu seiner Tochter kein
allzu gutes Verhältnis hatte, wußte wohl auch jeder hier. Françoise war einen
ganz anderen Weg gegangen, und manchmal – diesen Eindruck hatte auch Chantale
oft gehabt – schien sie sich ihrer bäuerlichen Herkunft sogar geschämt zu
haben. »Ich wäre damals gern gekommen«, fuhr sie tonlos fort. »Aber mich hat
niemand gefragt … und allein konnte ich nicht von New York nach Paris fliegen …
Vielen Dank für die Auskunft, Madame. Ich fahre also zum alten Friedhof, dort
liegt das Grab … Wenn Sie mir jetzt nur noch sagen, wo der alte Friedhof ist …
er soll weit vom Ort entfernt liegen, das ist alles, was ich weiß.«


»Das war auch der Grund, weshalb
man den neuen eingerichtet hat. Du fährst die Dorfstraße bis zum Ende. Etwa
zweihundert Meter hinter dem Ortsschild führt ein Pfad zwischen den Feldern
entlang. Den benutzt du … Drei Meilen weiter, hinter einem Erdhügel, liegt der
alte Friedhof. Aber du hast nicht vor, jetzt gleich dorthin zu fahren, nicht
wahr?«


»Doch, weshalb nicht?«


»Das Wetter ist schlecht. Der viele
Regen …«


»Der macht mir nichts aus. Ich habe
mein Regenzeug dabei.«


»Da ist noch etwas«, fuhr die
Greisin unbeirrt fort, als hätte sie Chantales Entgegnung nicht gehört, »das
ich dir sagen muß. Gehe jetzt nicht dorthin … Warte, bis die Sonne scheint, der
Tag freundlicher ist … dort droben ist einiges passiert in der letzten Zeit«,
sie wiegte bedenklich den Kopf.


»Was ist passiert?«


»Polizei war im Dorf, hat
Untersuchungen und Befragungen durchgeführt und nach den fünf Verschwundenen
gefahndet.«


»Welche fünf Verschwundenen?«


»Drei junge Mädchen, zwei Jungen …
Fremde, nicht aus dem Dorf hier … sie sollen in der Nähe des alten Friedhofes
ermordet worden sein. Der Mörder ist noch immer nicht gefunden …«


»Ich habe nichts davon gehört.«


»Nicht alles, was in Montmirail
passiert, muß man in Paris erfahren«, orakelte die Alte.


»Was bereits passiert ist, braucht
nicht nochmal vorzukommen. Vielen Dank für die Auskunft, Edith … Ich muß morgen
früh schon wieder fort sein von hier. Ich habe keine Zeit, auf besseres Wetter
zu warten … Aber Großvaters Grab wollte ich doch gesehen haben, nach neunzehn
Jahren müßte es noch da sein …«


»Ja, es ist sicher noch da … es
liegt etwa in der Mitte des Friedhofes, wo die mächtigen alten Weiden stehen,
unweit der halbzerfallenen Kapelle … aber sei vorsichtig …, sei vorsichtig!«


Chantale empfand die Ermahnungen
der alten Frau als unangenehm.


Sie fuhr los, winkte zurück und
blickte in den Rückspiegel. Dort am Straßenrand stand die Greisin und blieb im
strömenden Regen, eingehüllt in ihre schwarze Stola.


Die Frau sah ihr nach, als würde
sie die Davonfahrende nie wieder zu Gesicht bekommen.


Aufgrund der Auskunft bereitete es
Chantale de Loire keine Schwierigkeiten, den Weg auf Anhieb zu finden.


Etwa zweihundert Schritte hinter
dem Ortsschild befand sich der angegebene Feldweg, der vom Regen völlig
aufgeweicht war. Der schlammige Boden schmatzte unter den Reifen.


Chantale de Loire machte ein
bedenkliches Gesicht, sie fürchtete, irgendwann stecken zu bleiben. Zweimal
drehten die Räder durch, faßten dann aber wieder.


Auf dem holprigen Weg fuhr Chantale
de Loire den sanft ansteigenden Hügel hoch.


Alte, knorrige Bäume säumten den
Weg zwischen dem steppenartig aussehenden Hügel und der dunklen Mauer, die das
Friedhofsgelände umgab.


Das Gemäuer zeigte Spuren von
Verwitterung, der Weg, der zum Tor führte, war von Unkraut überwachsen. Schon
lange war niemand mehr hier gewesen. Am rostigen Tor, an dem kein Schloß mehr
zu entdecken war, wären längst Reparaturarbeiten fällig gewesen. Aber die
wurden nicht mehr durchgeführt. Kein Mensch kümmerte sich um den Friedhof, und
Chantale hatte plötzlich das Gefühl, daß die greise Edith ihr nicht die volle
Wahrheit sagte, was den Totenacker betraf.


Es gab noch viele Angehörige, die
unten im Dorf lebten. Warum ließen sie hier oben dann alles so verkommen?


Die Fernseh-Journalistin rollte bis
an das rostige Tor heran, blickte vom Auto in die Runde, schlüpfte in ihren
Regenmantel und zog die Kapuze über den Kopf.


Ohne weiteren Zeitverlust verließ
sie den Peugeot und schlug die Tür hinter sich zu. Den Zündschlüssel hatte sie
abgezogen, schloß die Tür aber nicht ab. Hier oben gab es niemand, der ihr den
Wagen stahl …


Das uralte Tor bewegte sich
knarrend in den Scharnieren, als sie dagegen drückte. Es war Chantale nicht
möglich, das Tor ganz aufzuschieben. Es klemmte, und ein durchgerosteter Pfahl
ragte über die untere Begrenzung hinaus, schleifte auf dem regennassen Boden
und blieb darin stecken.


Doch der entstandene Spalt war
breit genug, die junge Frau durchzulassen.


Hinter dem Tor führte der Hauptweg
an mächtigen Büschen entlang, die bis über die Mauer ragten.


Es war so düster, daß man meinte,
der Abend sei bereits angebrochen. Schwer und tief hingen Regenwolken am Himmel
und schienen die Kronen der riesigen alten Eichen und Weiden zu streifen.


Die Luft war kalt. Chantale de
Loire zog fröstelnd die Schultern hoch und beeilte sich, auf dem breiten,
unkrautüberwachsenen Kiesweg der Mitte des kleinen Friedhofs näher zu kommen.


Das Gelände war leicht
überschaubar. Schon vom Eingang her sah man die größten Weiden, die ihre
ausgedehnten Wipfel über die einsamen Grabreihen breiteten.


Chantale sah auch die Umrisse der
kleinen, baufälligen Kapelle, die ebenfalls seit nunmehr neunzehn Jahren nicht
mehr benutzt wurde. Gerade so, als laste seit damals ein Fluch über diesem
abgelegenen Totenacker.


Chantale de Loire war eine
furchtlose Frau, eine, die mit beiden Beinen fest im Leben stand. Doch hier auf
dem einsamen Friedhof – weit und breit keine Menschenseele – wurde es ihr doch
ein wenig mulmig zu Mute.


Unwillkürlich beschleunigte sie
ihre Schritte und strebte zwischen Grabreihen der Friedhofsmitte entgegen.


Die alten Steine waren mit Moos und
Schlingpflanzen bewachsen. Ab der mittleren Grabreihe begann Chantale de Loire
damit, die Aufschriften und Namen zu lesen.


Schon fünf Minuten später wurde sie
fündig: Genau unter der mittleren der drei großen Weiden, in unmittelbarer
Nachbarschaft der den Witterungseinflüssen ausgesetzten Kapelle, fand sie das
Grab ihres Großvaters.


›Ives Saint-Mireille


1885 – 1961


Er ruhe in Frieden ‹


Nur für diese Zeilen hatte sie
Augen. Ihr Blick saugte sich förmlich an dem Namen fest. Für den weiter links
auf der gleichen Platte hatte sie keine Augen. Dort stand der Name ihrer
Großmutter. Die hatte sie nie persönlich kennengelernt. Als Chantale drei Jahre
alt war, starb sie bei der Geburt ihres zweiten Kindes, das ebenfalls nicht
überlebte. Und so stand auch der Name des Säuglings auf dem Grabstein.


Das Grab sah verwildert aus. Die
Hecken waren so hoch wie der Grabstein, wuchernde Pflanzen rankten sich darüber
hinweg und verdeckten auch halb die Inschrift.


Chantale drückte die
Schlingpflanzen und Blätter weiter zur Seite und riß sie teilweise ab, um den
Grabstein freizulegen.


Hier wuchs keine Blume, keine
Zierpflanze. Niemand kam, um dieses Grab zu pflegen.


Wer auch? Mit dem Tod des alten
Mannes gab es keine Nachkommen mehr in diesem Ort. Die Freunde von damals, die
die Grabstätte möglicherweise anfangs pflegten, waren selbst schon auf diesem
Friedhof begraben.


Plötzlich raschelte es leise
zwischen den verwilderten Gewächsen zu ihren Füßen.


Im ersten Moment achtete Chantale
de Loire nicht darauf.


Sie glaubte, dieses Rascheln würde
verursacht durch den unaufhörlichen Regen und ihre Schuhe, die mit der Pflanze
in Berührung kamen.


Doch als sie stillstand, war das
Rascheln wieder vernehmbar. Es bewegten sich sogar die dünnen Zweige, die den
alten, flachen Grabhügel überwucherten.


Zwischen Laub und Blättern schob
sich eine mit nasser Erde verschmutzte, knochige Hand hervor, die blitzschnell
nach Chantale de Loires Fußgelenk griff!


 


●


 


»Solche Dörfer, Towarischtsch«,
sagte der große, breitschultrige Mann mit dem Stoppelkopf und dem roten
Vollbart, »solche Dörfer lob’ ich mir … in einer alten Kneipe kann man für
gewöhnlich nicht nur gut essen, sondern man kriegt auch einen anständigen
Tropfen zu trinken. Und darauf freut sich meine ausgedörrte Kehle schon seit
dem Abflug vom Flughafen …«


Der Mann, der das sagte, war
niemand anders als Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7. Sein Zuhörer, groß, blond,
sportlich, hieß Larry Brent alias X-RAY-3.


Die beiden Freunde von der PSA
waren am frühen Nachmittag in Paris angekommen und hatten sich mit einem
Leihwagen, einen Citroën neuesten Baujahres, sofort auf den Weg gemacht.


Nach rund dreihundert Kilometern
Fahrt, hatten sie südwestlich der Seine-Metropole ihr Ziel erreicht.


Montmirail …


»Du hast eines vergessen,
Brüderchen«, sagte der blonde Amerikaner, der den Wagen steuerte. »Während der
Fahrt hast du mindestens dreimal deine ausgedörrte Kehle geölt.«


»Oh, das hast du bemerkt?«


»Hab’ ich, Brüderchen.«


»Dann ist’s gefährlich, an deiner
Seite mit im Wagen zu fahren, weißt du das? Der Fahrer hat seine Augen stets
auf die Fahrbahn zu richten und den Verkehr im Auge zu behalten.« Kunaritschew
seufzte. »Das Zeug in der Taschenflasche mußte einfach weg. Es war schon
ziemlich alt. Und bei den heutigen Spirituosenpreisen ist’s schade um jeden
Tropfen, den man auskippen muß. Aber dafür tu’ ich dir jetzt auch ‘nen
Gefallen.«


»Das ist fein von dir.«


Der Russe fingerte in der
Innentasche seines Jacketts und brachte ein voluminöses silbernes
Zigarettenetui zum Vorschein. Das klappte er auf. Er strahlte. »Frisch gefüllt
… da macht’s direkt Freude, hineinzugreifen und …«


»Laß’ die Finger davon!« entrann es
Larry Lippen, der ahnte, was passierte. Alle Zigaretten in dem Etui hatten
keinen Markenaufdruck! Es waren Selbstgedrehte, jene berühmt-berüchtigten
›Vampirkiller‹, wie sie von den Kollegen der PSA hin und wieder genannt wurden.
Daß beim Rauchen unter anderem durchdringender Knoblauchgeruch entstand, war
noch das Harmloseste … Larry hatte, es selbst schon erlebt, daß, beim Qualmen
von Iwans bitterbösen Selbstgedrehten Spinnen vergaßen, ihr Netz zu weben und
Fliegen ohnmächtig von den Wänden fielen. »Wenn du nicht willst, daß ich in den
nächsten Straßengraben steuere, dann verkneif dir’s.«


Iwan Kunaritschew warf einen
wehmütigen Blick in das prallgefüllte Etui, in dem die langen Stäbchen
zusammengepreßt lagen wie Sardinen in der Büchse, und klappte es dann mit
vernehmbarem Klicken zu.


»Schade«, murmelte er, »aber zum
Glück ist noch nicht aller Tage Abend. Da vorn ist schon das Wirtshaus, dort
wartet eine warme Mahlzeit, ein Schnaps und ein eigenes Zimmer auf mich … dort
werde ich in aller Gemütsruhe rauchen, bis sich die Balken biegen … nur gut, daß
ich keine Frau bin, sonst müßte ich mit dir vielleicht noch das Zimmer teilen
…«


»Das wäre nicht auszudenken.« Larry
Brent wirkte erschrocken. »Dann müßtest du dir deinen Bart stutzen. Er kratzt
doch so … manchmal frage ich mich, ob der Chef nicht eine leicht sadistische
Ader hat …«


»Psst«, Kunaritschew legte den
rechten Zeigefinger an die Lippen. »Nicht so laut … vielleicht hört er gerade
mit. Er besitzt ein verzweifeltes Talent, hast du das auch schon bemerkt?«


»Ja, er hört die Flöhe husten, aber
davon war vorerst nicht die Rede. Ich frage mich manchmal, warum er uns
zusammen auf Reisen schickt – wo es doch mit Morna so schön sein könnte. Sie
raucht keine Superstinker, rasieren braucht sie sich auch nicht, und außerdem
spart die PSA noch ‘ne Menge Spesen dabei …«


»Wieso denn das Letztere,
Towarischtsch?«


»Weil wir mit einem Doppelzimmer
auskämen – und nicht zwei Einzelzimmer bräuchten … Wenn die PSA noch sparsamer
wegen der gestiegenen Kosten umgehen muß, reicht uns beiden sogar ein
Einzelzimmer.«


»Tja, so denkst du – aber für
solche Überlegungen haben Computer keine Ader. ›Big Wilma‹ und ›The clever
Sofie‹ gehen andere Wege, wenn sie Einsatzpläne ausarbeiten. Und sie sind
einfach nicht davon abzubringen, daß in besonders brenzlig aussehenden
Situationen wir beide eine gute Figur abgeben … ist doch nett von den beiden,
nicht wahr? «


Wer die Flachserei der Männer in
dem Citroën hörte, hätte meinen können, daß sie sich nicht riechen konnten und
sich spinnefeind waren … Genau das Gegenteil war aber richtig. Sie waren echte
Freunde, und der eine wäre für den anderen durchs Feuer gegangen.


Der merkwürdige Schlagabtausch wäre
sicher noch eine Zeitlang weitergegangen, hätte die Fahrt nicht in diesen
Minuten ihr Ende gefunden.


Das Dorfwirtshaus, wie Iwan es
bezeichnet hatte, war ein kleines Hotel mit drei Stockwerken, schmalen, hohen
Fenstern und grüngestrichenen Fensterläden, die bei dem trüben Regenwetter
nicht richtig zur Geltung kamen.


Es lag am oberen nördlichen Ende
des Marktplatzes, der mit Kopfsteinpflaster versehen war, mehrere alte Eichen
und Kastanienbäume aufwies, um deren mächtige Stämme grobgezimmerte Bänke
aufgestellt waren, und mit einem alten Ziehbrunnen in der Mitte!


»Richtig romantisch«, freute sich
Kunaritschew. »Diesmal scheint unser hochverehrter Boß, X-RAY-1, sich doch
geirrt zu haben. Hier sieht’s überhaupt nicht gefährlich aus.«


Larry schaltete den Motor aus und
blickte in die Runde. Die schwache Beleuchtung vor dem Eingang des Hotels
spiegelte sich auf dem nassen Pflaster. »Dann, Brüderchen – scheint’s besonders
happig zu werden … Gefahren lauern meistens da, wo man sie am wenigsten
vermutet.«
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Ihr Gepäck ließen sie noch im Auto.


Sie gingen zur Gaststube, die nur
schwach besucht war.


Aber die Männer aus dem Dorf, die
sich hier versammelt hatten, insgesamt waren es fünf, produzierten einen
Zigarettenrauch, der sich den Ankommenden wie eine Wolke entgegen wälzte.


Larry stieß die Tür auf.


»Wunderbar, choroschow!« Der Russe
schien angenehm überrascht. »Ich fühl’ mich schon fast wie zu Hause. Ich werde
noch rasch einen Blick in mein Zimmer werfen, dir zuliebe ein paar Züge hinter
verschlossener Tür machen und dann wieder runterkommen. Du kannst inzwischen
für mich bestellen: Das größte Steak, ein Berg Pommes frites und den ältesten
Kognak, den der Wirt auftreiben kann, zum Nachspülen … du siehst,
Towarischtsch, ich bin ziemlich leicht zufriedenzustellen.«


Die beiden Freunde steuerten auf
die Theke zu, die gleichzeitig als Rezeption diente.


Zwei Schritte weiter rechts führte
eine schmale Holztreppe in die oberen Stockwerke.


Larry kam nicht dazu, sich
anzumelden, Iwan mußte seinen Plan aufgeben, nach oben zu gehen.


Es rumpelte laut, schwere Schritte
und Stöhnen waren zu hören, und dann stürzte jemand die Stufen herab.


Von Kopf bis Fuß – blutüberströmt!
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Die Finger der Hand aus dem Grab
schlossen sich eng und hart um ihr Fußgelenk, daß sie meinte, eine stählerne
Falle wäre zugeschnappt.


Chantale de Loire wurde von Panik
ergriffen, und sie reagierte mit einer Kraft, die sie unter anderen Umständen nicht
besessen hätte.


Die junge Frau riß ihr Bein zurück
und hielt sich keine Sekunde damit auf, festzustellen, wer oder was sie packte.


Ihre Bewegung erfolgte so
ruckartig, daß sie meinte, scharfe Messer ritzten ihre Haut.


Die krallenartigen Fingernägel, noch
im Grab nachgewachsen, fetzten ihr die Nylons von den Beinen und rissen die
Haut auf.


In ihrer Todesangst kam sie frei
und achtete nicht auf die Schmerzen, die wie Feuerzungen durch ihren Körper
rasten.


Chantale de
Loire verlor keine Sekunde. Sie
warf keinen Blick mehr auf das Grab, keinen mehr auf die erdverkrustete Hand,
die wie eine Schlange aus dem faulenden Laub kroch.


Die junge Frau rannte, so schnell
sie ihre Beine trugen, und ließ den Schirm zurück, den sie in der ersten Angst
losgelassen hatte und der in einem Ginsterbusch hing.


Sie hörte es hinter sich rascheln
und schmatzen, wandte aber kein einziges Mal den Kopf.


Chantale de Loire fürchtete selbst
jetzt noch, jeden Augenblick die Besinnung oder den Verstand zu verlieren. Der
Schreck steckte tief in ihren Gliedern.


Sie torkelte zwischen den
Grabreihen entlang, erreichte den Hauptweg, trat in eine Pfütze, und das
schmutzige Wasser spritzte an ihren Beinen hoch und benetzte die tiefe,
blutende Wunde, die von den langen, krallenartigen Fingernägeln des aus dem
Grab gestiegenen Toten verursacht worden war.


Alles in ihr wehrte sich gegen das
Erlebnis, und sie redete sich ein zu träumen. Aber sie wachte nicht auf, obwohl
die Angst sie fast erwürgte.


Chantale de Loire wußte nicht mehr,
wie sie es schaffte, an das Friedhofstor zu kommen. Durch den Regenschleier
nahm sie die Umrisse ihres dunklen Fahrzeugs wahr.


Sie stolperte darauf zu, riß die
Tür auf und warf sich hinter das Lenkrad. Mit zitternden Fingern steckte sie
den Zündschlüssel ins Schloß und startete.


Der Wagen sprang nicht an!


Ein zweiter Versuch war ebenfalls
vergeblich.


Chantale de Loire glaubte zu
versteinern. Ihre Nackenhaare sträubten sich.


Sie starrte durch die regenbedeckte
Windschutzscheibe und stand mit dem Peugeot so, daß sie genau durch das
schmiedeeiserne Tor auf den Hauptweg blicken konnte.


Dort bewegte sich wankend eine
schattengleiche Gestalt …


Der Tote aus dem Grab! Er folgte
ihr …


Das Grauen schnurrte ihr die Kehle
zu, kalter Schweiß trat aus ihrer Stirn, und ihr Herzschlag kam aus dem
Rhythmus.


Ein dritter Versuch … der Motor
tuckerte und ging erneut aus.


Die schemenhafte, abgerissen
aussehende Gestalt, die mit seltsamen, roboterhaftem Gang dem Tor
entgegenwankte, kam näher.


Gerade erreichte sie das halb offen
stehende Tor und huschte durch den Spalt.


Chantale de Loire atmete schneller
und begann zu schluchzen. Erregung packte sie.


Der Peugeot sprang noch immer nicht
an. Durch die mehrfachen Startversuche schien ihr, als reagiere die Batterie
bereits schwächer.


»Spring an!« stieß sie wie im
Fieber hervor. »Verdammt nochmal! Laß’ mich doch nicht im Stich …«


Ihr Körper kribbelte, abwechselnd
liefen heiße und kalte Schauer über ihren Rücken.


Die Gestalt war noch drei Schritte
von dem Fahrzeug entfernt, der wankende Körper wurde von dem zerfetzten Gewand
kaum verdeckt.


Der Regen trommelte auf die
ausgemergelte Gestalt, die Chantale de Loire durch das heftig über ihre
Windschutzscheibe fließende Wasser noch immer nicht im Detail wahrnehmen
konnte. Noch ein Startversuch! Der Motor mahlte schwach … fünf Sekunden
vergingen, sieben Sekunden … eine Ewigkeit, schien ihr, nichts … Das Geräusch
wurde schwächer. Die Batterie war überlastet und schaffte es nicht mehr … in
ihrer Verzweiflung aber drückte die Fernseh-Journalistin den Zündschlüssel noch
immer nach rechts bis zum Anschlag durch.


Es war, als wolle die Frau einen
Start erzwingen. Schon rechnete sie damit, die Tür aufzureißen und zu Fuß den
Weg zurückzulegen bis vor zur Hauptstraße. Da sprang der Wagen an. Eine
dunkelblaue Rauchwolke quoll aus dem Auspuffrohr und verbreitete sich um den
Peugeot.


Gang rein, Gas geben, … nicht
zuviel, um den Wagen nicht wieder abzuwürgen …


Chantale de Loire besaß trotz allem
erstaunlicherweise die Nerven, um jetzt nicht überhastet zu handeln. Der Wagen
rollte zurück. Da tauchte die furchtbare, dem Grab entstiegene Gestalt direkt
am Fenster neben der jungen Frau auf. Die Französin schrie gellend. Die Augen
in dem fahlen Gesicht, das nur aus Haut und Knochen bestand, waren weit
aufgerissen. Weit aufgerissen war auch der Mund, wie ein dunkles Loch …


Was sie ursprünglich hatte
vermeiden wollen, geschah in diesem Augenblick des Entsetzens. Sie trat das
Gaspedal völlig durch. Der Wagen machte einen Satz rückwärts. Das Lenkrad
entglitt ihrer Hand. Der Peugeot ruckte herum und schleuderte Steine und nasse
Erde in die Höhe. Es schabte trocken, als die rauhe Hand des Unheimlichen über
das Fenster kratzte.


Die Gestalt wurde zur Seite
geschleudert.


Chantale de Loire bekam das
Nachfolgende nur noch wie in Trance mit.


Im Licht der Scheinwerfer raffte
sich die Gestalt wieder auf und kam wankend auf die Beine.


Die Fernseh-Journalistin fing den
Wagen ab und fürchtete schon, daß der Motor verstummen würde. Doch er lief
weiter. Sie legte den Vorwärtsgang ein und fuhr über den Scheitelpunkt des
Hügels. Die Motorhaube senkte sich, die hellen breiten Scheinwerfer leuchteten
den Pfad vor ihr schattenlos aus. Plötzlich rollte etwas über den Weg, nur zwei
Meter von den Vorderrädern des Peugeot entfernt.


Chantale de Loire kam aus dem
Grauen nicht mehr heraus.


Was sie für einen Ball hielt – wo
sollte der auch in dieser abgelegenen Gegend herkommen? – war ein menschlicher
Kopf!


 


●


 


Trotz der erschreckenden Szene,
handelte Iwan Kunaritschew geistesgegenwärtig, wie man es von einem PSA-Agenten
als selbstverständlich erwartete.


Er griff sofort zu, um der Gestalt
– wie immer sie auch in diese Situation gekommen war – zu Hilfe zu eilen.


Hemd und Gesicht des Russen wurden
blutverschmiert.


Der Fremde sackte förmlich in
Kunaritschews Arme.


X-RAY-7 trat zwei Schritte zurück
und ließ den Mann zu Boden gleiten, der völlig entkräftet war.


Larry Brent war inzwischen
herbeigeeilt, noch ehe die anderen Gäste im Lokal begriffen, was da vor sich
ging.


Dann allerdings, als die
blutüberströmte Gestalt am Treppenabsatz lag und Iwan und Larry sich um sie
kümmerten, kam auch Bewegung in die am Tisch sitzenden Männer.


Der Wirt stürzte kreidebleich
heran.


Mit sauberem Taschentuch tupfte und
wischte Kunaritschew das Blut von Gesicht und Händen.


Die Kleidung des Mannes war an
mehreren Stellen zerrissen, und zahlreiche Wunden bestanden an Hals, Gesicht
und Armen. Es sah aus, als hätte ein Raubtier ihn angefallen.


Er konnte kaum reden, war geschockt
und stöhnte nur. Offenbar waren die Verletzungen passiert, als er im Rausch
war. Noch jetzt ging starker Alkoholgeruch von ihm aus.


Iwan und Larry wechselten einen
stummen Blick. Ohne daß auch nur ein einziges Wort zwischen den beiden Freunden
fiel, verstanden sie sich prächtig.


Der Russe erhob sich und eilte über
die Treppe nach oben, während Larry Brent dem Verletzten erste Hilfe leistete.


Der Wirt beugte sich über den
blutenden Mann, der noch immer kein Wort sprach. Die anderen Gäste aus der
Wirtsstube waren weiß wie frisch gekalkte Wände. Einer mußte sich abwenden,
weil er kein Blut sehen konnte.


»Wer ist das?« fragte Brent den
Hotelbesitzer.


»Unser einziger Gast im Augenblick
– außer Ihnen«, erwiderte der Wirt mit belegter Stimme. Er wirkte nervös. »Ich
muß die Polizei verständigen und einen Arzt rufen«, schien ihm plötzlich
einzufallen. »Ich kann überhaupt nicht verstehen, wie das passiert ist …«


Niemand im Lokal hatte etwas
gehört. Keine Schlägerei, keinen Schrei, sonst keine Geräusche …


Mysteriös!


»Beim Rasieren scheint er sich
jedenfalls nicht geschnitten zu haben«, sagte Larry Brent rauh. »Die Wunden
rühren eindeutig von Bissen her, Monsieur. Von allein können sie nicht gekommen
sein. Was immer diesen Mann auch angefallen hat, es muß sich noch in Ihrem Haus
befinden. Und genau danach sucht mein Begleiter gerade …«
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Die Blutspur war genau zu
verfolgen.


Sie führte über die Treppe nach
oben, durch den handtuchschmalen, düsteren Korridor bis zu einem Zimmer, das
hinten in der äußersten Ecke lag und dessen Tür weit offen stand.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 betrat
den Raum.


Zwei Dinge fielen ihm sofort ins
Auge.


Das Fenster zum Hof war geöffnet,
der Regen klatschte auf die hölzerne Fensterbank und spritzte in den Raum, das
Bett war zerwühlt, als hätte eine Rauferei stattgefunden. Auf Kissen und
Zudecke waren ebenfalls Blutspuren.


Iwan Kunaritschew eilte zum
Fenster. War der unbekannte Täter auf diese Weise ins Zimmer gedrungen? Was
hatte er hier gesucht?


Mit Kennerauge stellte er sofort
fest, daß der oder die Eindringlinge nicht nach persönlichen Dingen des Zimmerinhabers
gesucht hatten. Der Schrank, die Koffer und die Schubladen der Nachttische
waren nicht durchwühlt.


Um so rätselhafter wurde das
Vorkommnis.


Handelte es sich um einen reinen
Mordversuch?


Das aber hätte der unbekannte Täter
sicher mit weniger Aufwand haben können. Die zahlreichen Verletzungen, die der
Hotelgast davongetragen hatte, waren unangenehm, würden aber wohl kaum zu
dessen Tod führen.


Die ganze Angelegenheit hatte
irgendwie eine Menge Haken und Ösen.


Hier in Montmirail schien alles
recht merkwürdig zu sein.


Kurz hintereinander waren in und um
Montmirail fünf junge Menschen angeblich ermordet aufgefunden worden. Als am
nächsten Tag eine Delegation aus dem Kreis-Departement anrückte, um die Leichen
unter die Lupe zu nehmen, waren diese verschwunden. Und in der Zwischenzeit
auch nicht wieder aufgetaucht.


Diese Merkwürdigkeit galt es zu
klären. Da die herkömmlichen Polizeidienststellen mit dem Phänomen nicht
fertiggeworden waren, hatten sie sich auf vertraulichem Weg an die Eliteeinheit
der PSA gewandt.


In einer Tasche für Männer
entdeckte X-RAY-7 die Papiere des Mannes, der seit gestern im einzigen Hotel
der Ortschaft lebte.


Er hieß James Lovell, war
einunddreißig Jahre alt, Skilehrer von Beruf und in Brighton zu Hause.


Warum er sich ausgerechnet in
dieser gottverlassenen Gegend Frankreichs aufhielt, ging aus keinen Unterlagen
hervor. Bemerkenswert allein war noch die Tatsache, daß Lovell viele Filme und
drei verschiedene Fotoapparate bei sich hatte.


War er inzwischen Reporter geworden
oder frönte er mit Leidenschaft dem Hobby, zu fotografieren?


Nach fünf Minuten schon kehrte Iwan
Kunaritschew dem Zimmer den Rücken, um wieder nach unten zu gehen.


Da sah und hörte er gerade noch,
wie die Tür gegenüber von Lovells Zimmer leise ins Schloß fiel.
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Sie handelte instinktiv. Ihr Fuß
trat auf die Bremse, sie brachte es nicht fertig, den kullernden Kopf einfach
zu überfahren.


Zwei, drei Sekunden sah sie den
makabren Körperteil im Licht der Scheinwerfer vor sich.


Es handelte sich um den Kopf eines
alten Mannes, dessen dünnes, graues Haar strähnig den Nacken herab und über die
Ohren hing. Das Gesicht war wächsern und pergamentartig – wie das einer Mumie.


Einen Moment hätte Chantale de
Loire zu gern daran geglaubt, daß ihr jemand gefolgt wäre, der sich nun einen
makabren Scherz mit der Fremden erlaubte und den Kopf einer Wachsfigur vor ihre
Reifen warf.


Sie war in ihren Gefühlen völlig
hin und her gerissen und wußte nicht, was sie noch glauben und denken sollte.


Die Hinterräder rutschten ihr durch
das plötzliche Bremsmanöver auf dem glatten, matschigen Boden weg.


Sie nahm den Fuß von der Bremse und
gab Gas. Nur keine Sekunde länger als notwendig an diesem grauenhaften Ort
verweilen!


Die junge Frau sah das ernste
Gesicht der Greisin Edith wieder vor sich, die ihr nachgeblickt hatte. Edith
hatte sie gewarnt, zum alten Friedhof zu fahren, hatte sie doch mehr gewußt,
als sie zu erkennen gab.


Der Kopf war nicht mehr zu sehen,
geriet unter die sich schnell drehenden Räder und entschwand ihrem Blickfeld.


Chantale de Loire blickte weder
nach rechts noch nach links. Krampfhaft hielt sie das Lenkrad umklammert, und
ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepreßt.


Sie begann plötzlich zu lachen, und
die ganze Spannung löste sich in diesem Lachen, das überhaupt nicht hierher
gehörte und das sie selbst absurd fand. Doch sie konnte nicht anders.


Sie fuhr übermäßig schnell, aber
das war ihr egal.


Nur weg von hier …


Da kam es innerhalb der letzten
Minuten zu einem dritten Ereignis.


Eine Gestalt tauchte im Licht der
Scheinwerfer mitten auf dem Weg vor ihr auf, vom Regen völlig durchnäßt.


Es war ein Mann, verhältnismäßig
jung, wie sie noch registrierte.


Er trug verwaschene Blue Jeans und
einen grobgestrickten, bis über die Hüfte reichenden Pullover, der grün-rot
gestreift war.


Der Fremde war bärtig, hatte langes
schwarzes Haar, und der Regen klatschte auf ihn herab, als stünde er unter
einer Dusche.


Chantale de Loire biß sich auf die
Lippen, daß kleine Blutstropfen aus den Poren quollen.


Sie merkte den Schmerz nicht, so
sehr entsetzte sie die Erscheinung mitten auf dem Weg, obwohl ihr gar nichts
Erschreckendes anhaftete.


Der Fremde hatte beide Arme
erhoben, winkte wie von Sinnen und wollte sie zum Halten veranlassen.


Doch ihre aufgerührten,
überstrapazierten Nerven verhinderten einen solchen Gedankengang.


In ihrer Panik reagierte sie völlig
kopflos und gab noch mehr Gas. Keineswegs würde sie sich aufhalten lassen.


Da ging etwas vor, da war ein
Komplott gegen sie im Gang, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, warum und
wieso gerade gegen sie und unter solchen Umständen.


Der Wagen machte einen Satz nach
vorn.


Das Winken wurde heftiger. Der
bärtige junge Mann mit dem grün-rot gestreiften Pullover schien nicht glauben
zu wollen, daß sie nicht hielt. Er wollte noch zur Seite springen.


Zu spät!


Es gab einen dumpfen Schlag gegen
die Kühlerhaube. Etwas Dunkles wurde durch die Luft geschleudert.


Chantale de Loire zog unwillkürlich
den Kopf ein, in der Angst, der Körper würde sie doch berühren.


Der Peugeot jagte auf dem holprigen
Weg dahin.


Chantale nahm kein einziges Mal das
Gas weg, erst als die Kreuzung sich im Licht der Scheinwerfer zeigte. Aber
selbst da war sie noch zu schnell, als sie auf die völlig menschenleere Straße
Richtung Montmirail einbog.


Hier gab sie erst recht Gas.


Sie zitterte am ganzen Körper wie
Espenlaub und wollte einfach nicht glauben, was ihr begegnet war.


Erst die Hand aus dem Grab … dann
der vor ihren Wagen rollende Kopf …, schließlich der Fremde, der sie dazu
bringen wollte, stehen zu bleiben …


Was für einen Sinn ergab das alles?


Obwohl sie sich den Kopf darüber
zermarterte, fand sie keine logische Erklärung.


Sie raste auf der regnerischen
Straße Richtung Montmirail. Zwanzig Meter vor dem Ortsschild leitete sie das
Bremsmanöver ein. Ihr Blick ging dabei nach rechts. Dort – unmittelbar hinter
dem letzten Haus auf der anderen Straßenseite – führte ein unbefestigter
Feldweg ins Hinterland. In dieser Gegend, irgendwo außerhalb des Dorfes, lag
der Gutshof ihres Großvaters.


Einen Moment spielte sie mit dem
Gedanken, dorthin zu fahren. Sogar das Lenkrad schlug sie schon in die andere
Richtung ein – aber dann sagte sie sich, daß dies völliger Unsinn war.


Was wollte sie auf dem Gut? Sie war
keine vierzehn mehr. Auf dem Bauernhof lebte niemand mehr, den sie kannte.


Sie mußte in den Ort. Und sie mußte
vor allem auch die Polizeistation verständigen. Was ihr begegnet war, schrie
nach einer Erklärung.


Als die ersten beleuchteten Häuser
aus dem Regen tauchten, hatte Chantale das Gefühl, aus einer anderen Welt zu
kommen.


Die kleine Polizeistation war
gleichzeitig der Amtssitz des Bürgermeisters. Bürgermeister und Polizeichef
waren die gleiche Person. Jedenfalls war es so vor zwanzig Jahren gewesen …


An den gemütlichen Monsieur Jacques
mit dem dicken Bauch und dem kahlen Kopf konnte sie sich noch gut erinnern.


Ob er noch lebte? Ob er das Amt
noch führte?


Das erstere war vielleicht möglich.
Aber er mußte inzwischen wohl auch fünfundsiebzig sein und damit zu alt für
seinen Beruf.


Chantale de Loire fuhr durch die
Hauptstraße. Wie ausgestorben lag alles vor ihr. Der seit Stunden anhaltende
Regen vertrieb die Bewohner in ihre Häuser.


Der Amtssitz des Bürgermeisters und
gleichzeitigen Polizeichefs lag im Herzen der kleinen Ortschaft. Direkt am Marktplatz.
Dort stand auch das einzige Hotel, großartig mit den verblaßten Lettern als
»Grand Hotel« gekennzeichnet. Hier kannte Chantale jedes Haus, jede Straße.
Seit ihrem letzten Aufenthalt vor zwanzig Jahren hatte sich hier nichts
verändert.


Der Amtssitz des Bürgermeisters war
in einem mit einem hohen Torbogen versehenen Fachwerkhaus direkt schräg
gegenüber dem Hotel untergebracht.


Vor dem Eingang des Polizeibüros
stand ein Citroën, durch die kleinen Fenster im Parterre fiel schwacher
Lichtschein.


Schreibmaschinenklappern war zu
hören. Am Ende der Straße fuhr ein Lieferwagen an einem Geschäft vor. Bewegung
entstand auch drüben am Eingang des ›Grand-Hotels‹. Mit kreischenden Pneus
hielt ein weißer Citroën. Ein Mann in weißem Kittel, den Hut tief ins Gesicht
gedrückt und eine Arzttasche unter den Arm geklemmt, eilte die wenigen Stufen
zum Eingang hoch und verschwand hinter der altmodischen Tür.


Diese Dinge bekamen Chantale de
Loires empfindsame Sinne beiläufig mit, ohne daß sie ihr bewußt wurden.


Sie stürzte aus dem Auto. Ihr Haar
war zerzaust und hing naß und wirr in ihre Stirn. Chantale atmete noch immer
schnell und konnte der Erregung nicht Herr werden, die sie gepackt hatte.


Sie stieß die Tür zum Haus auf.
Dahinter kamen nochmal fünf Sandsteinstufen. Dann folgte ein langer, modrig
riechender Korridor mit mehreren dunkel gebeizten Türen, die schon längst einen
neuen Anstrich hätten vertragen können.


Chantale de Loire riß die vorderste
Tür gleich auf, ohne anzuklopfen.


In dem kahlen, nur mit dem
Notwendigsten eingerichteten Büro saß ein ältliches Fräulein, das so grau und
verstaubt aussah wie die Akten in den Regalen, die sich unter ihrer Last bogen.


»Können Sie denn nicht anklopfen?«
wurde die Eintretende von ihr angefahren.


»Es ist etwas passiert … Monsieur Jacques
… ich muß ihn dringend sprechen …« Es kam einfach so über ihre Lippen.


Die kleine Frau mit dem stumpfen
Haar riß Mund und Augen auf. »Monsieur Jacques?« echote sie. »Der ist nicht
mehr hier. Der ist lange tot …«


»Dann seinen Nachfolger … wo ist
er, es eilt …«


»Was ist denn passiert? Hatten Sie
einen Unfall, Mademoiselle?«


»Ja auch das … doch es geht um mehr
… Mord! Ist der Chef in seinem Büro?«


Sie wartete keine Antwort ab, ging
um den alten, mit Papieren und Utensilien beladenen Schreibtisch herum und
stand schon an der Verbindungstür, ehe das ältliche Fräulein die Besucherin
davon abhalten konnte.


Chantal stieß die Tür zum
Allerheiligsten des Bürgermeisters auf.


»So warten Sie doch bitte!« rief
die kleine Frau verärgert. Plötzlich entwickelte ihre Stimme eine Lautstärke,
die Chantale de Loire ihr gar nicht zugetraut hätte. »Der Herr Bürgermeister
will nicht gestört werden. Gedulden Sie sich einen Moment! Monsieur Potte wird
…«


Chantale de Loire hatte bereits die
Schwelle überschritten.


Der Raum dahinter glich dem
Vorzimmer.


Er war nicht weniger schmutzig,
nicht weniger kahl, bis auf den farbenfrohen Sommerblumenstrauß, der in einer
Vase auf dem großen Schreibtisch stand.


Emile Potte saß dahinter, vor sich
einen Berg grüner und grauer Akten, die er bearbeitete.


Als die fremde Frau in sein Zimmer
stürzte, blickte er erstaunt auf.


»Pardon, ich konnte … nicht
anders«, stammelte Chantale. »Die Umstände … es ist soviel passiert.«


Ihre eigene Stimme kam ihr fremd
vor.


Bürgermeister und Polizeichef Potte
war ein verhältnismäßig junger Mann. Chantale de Loire schätzte ihn auf
höchstens zweiundvierzig bis dreiundvierzig Jahre. Er sah gut aus, war einfach
aber sauber gekleidet und begann auch nicht sofort mit einem Donnerwetter, als
Chantale de Loire in sein Büro stürmte.


»Langsam, langsam Mademoiselle!«
beruhigte er sie. »Bei Ihrem Tempo ramponieren Sie mir noch die letzten Dielen,
die einigermaßen halten und noch gut aussehen. Bei zu großer Erschütterung gibt
der Holzfußboden möglicherweise eher als errechnet seinen Geist auf, und wir
setzen unser Gespräch einen Stock tiefer in einem alten, feuchten Keller fort.
Das liegt weder in Ihrem noch in meinem Sinn. In meinem schon deshalb nicht,
weil der Stadtsäckel leer ist und wir uns vorerst noch keinen neuen Fußboden
leisten können. Von der Departement-Verwaltung wurde uns erst für das
übernächste Jahr einer in Aussicht gestellt. Bis dahin heißt’s aufpassen und
keine unnötigen Erschütterungen zu verursachen.«


Potte erhob sich, lächelte die
Besucherin freundlich an, und auch die schrille Stimme der ältlichen
Vorzimmerdame verebbte bei diesen versöhnlichen Worten.


Bürgermeister Potte komplimentierte
sie mit sparsamer Geste wieder hinaus.


Chantale de Loire atmete tief
durch.


»Vielen Dank für Ihr Verständnis …
ich mußte einfach zu Ihnen kommen, Monsieur, ich konnte mir keinen unnötigen
Aufenthalt, keinen Umweg erlauben. Es ist so schrecklich …«


»Was ist so schrecklich?« Emile
Potte kam um den Schreibtisch herum und ließ sie nicht aus den Augen.


Sie begegnete seinem Blick.


Potte war ein stattlicher Mann, ein
Manager-Typ, beweglich, intelligente, kluge Augen und eine hohe Stirn. Diesem
Mann machte man nichts vor. Die Gemeinde war bei ihm sicher in den besten
Händen.


»Alles.«


Er rückte ihr einen Stuhl zurecht,
der so alt war wie das Büro, der Ledersitz rissig und stumpf. »Bitte, nehmen
Sie Platz, Mademoiselle … mein Gott, was haben Sie denn erlebt? Sie zittern ja
am ganzen Körper.«


»Ihnen erginge es wahrscheinlich
ebenso, wenn Sie gesehen und erlebt hätten, was mir über den Weg lief ….« Sie
schloß die Augen und lehnte sich zurück.


»Kann ich Ihnen einen Kaffee
anbieten? Einen Tee, Mademoiselle?«


»Nein, danke, nichts … nicht jetzt,
vielleicht später, wenn alles aufgeklärt ist … Ich hoffe noch immer, daß alles
nur ein schrecklicher Irrtum, eine schreckliche Verkettung von bestimmten
Umständen ist. Droben im alten Friedhof … spukt’s, wußten Sie das?«


Als sie so direkt ihre Frage
abschoß, war er doch überrascht.


Chantale de Loire begann sich
wieder zu fangen. Sie war während der letzten zehn, fünfzehn Minuten zu sehr
strapaziert gewesen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Nun setzte ihr Denken
wieder ein.


»Es spukt dort oben?« fragte Potte.
»Wie kommen Sie denn darauf?«


»Ich erzähle Ihnen mein Erlebnis.
Es ist mir gleich, was Sie von mir denken, Monsieur, aber seien Sie versichert,
daß alles, was ich Ihnen sage, auf Wahrheit beruht … so verrückt es sich auch
anhört. Das wollte ich noch vorausschicken.«


Sie zündete eine Zigarette an und
inhalierte tief. Sie wurde ruhiger und berichtete knapp und präzise, als säße
sie vor der Kamera und erledigte eine Reportage.


»Nun, was halten Sie davon,
Monsieur?« fragte sie abschließend. »Und was denken Sie vor allem von mir?
Halten Sie mich für wahnsinnig?«


»Wenn man Ihre Geschichte
zusammenhanglos hört, könnte man ihr keinen Glauben schenken, Mademoiselle«,
sagte er mit belegter Stimme und griff nun selbst in den Zigarettenspender auf
seinem Schreibtisch, um sich zu bedienen. Er wirkte plötzlich nicht mehr so
selbstsicher, und die Besucherin registrierte sogar eine gewisse Nervosität.


»Ich glaube Ihnen«, fuhr er dann
fort und starrte aus dem Fenster in den Regen. »Ich glaube Ihnen jedes Wort,
Mademoiselle. Sie hätten nicht zum alten Friedhof gehen sollen … dort oben ist
vor einiger Zeit etwas passiert, das bis heute nicht geklärt ist.«


»Fünf junge Menschen verschwanden,
wenn ich recht unterrichtet bin.«


»Sie sind sehr gut unterrichtet für
jemand, der hier fremd ist. Ja, das ist es … Aber es ist nur die halbe
Wahrheit. Nach ihrer Ermordung verschwanden ihre Leichen …«


»Aber wie kann so etwas möglich
sein!«


»Das haben wir uns auch gefragt –
und wir haben auch eine Erklärung gefunden. Allerdings keine sehr glaubwürdige,
keine sehr alltägliche … in diesem Ort oder in seiner näheren Umgebung gibt es
jemand, der die Toten besprechen kann. Er kann sie aus dem Grab holen, sie
rufen und ihnen Befehle geben … sie sind seine Sklaven. Er macht sie zu Zombies
…«


Emile Potte rauchte sehr hastig,
warf die angerauchte Zigarette in den Ascher und wandte sich an Chantale.


»Ich werde mich um die
Angelegenheit kümmern. Sofort …« Er griff nach einer Jacke, die in einem alten
Kleiderschrank hing, und schlüpfte hinein. An dem Jackett befanden sich die
Kennzeichen seiner Funktion als Polizeichef des Dorfes. »Ich werde mir das aus
der Nähe ansehen …« Nochmal ein Griff in den Schrank. Als Potte seine Hand
wieder nach vorn brachte, hielt er einen Ledergürtel und seine Pistolentasche.
Beides schnallte er sich um.


Chantale de Loire erhob sich. »Was
Sie da vorhin gesagt haben, Monsieur, das mit den Zombies, das glauben Sie doch
selbst nicht, nicht wahr?«


»Doch, das glaube ich! Wie ich Ihre
Geschichte auch glaube …«


»Aber Zombies, die gibt es doch nur
im Horror-Roman, im Film …«


»Und – im Leben … Sie sollten mal
etwas über die Kulte und Bräuche der Voodoo-Religion lesen, Mademoiselle … wir
sind hier nicht in Südamerika, nicht in Südafrika und nicht auf Haiti … aber
wenn jemand die Riten und Formeln kennt, wenn er weiß, wie man Tote zu Untoten
macht – dann kann das jeder. Sie könnten es, ich könnte es … Aber dies ist
nicht die Zeit und nicht der Ort, um darüber ausführlich zu sprechen. Ich muß
nun gehen, die Zeit drängt … Sie haben Schlimmes erlebt, aber es hatte
vielleicht einen Sinn. Wir kommen nun möglicherweise endlich einen Schritt
weiter … noch eines, Mademoiselle«, fiel ihm plötzlich ein. Er nahm einen
Umschlag aus seiner Schreibtischschublade und sortierte fünf großformatige
Fotos aus, von denen er eines Chantale vorlegte.


»War er das?« fragte er nur, als die
Augen der jungen Fernseh-Journalistin groß wurden wie Untertassen. Chantale
schluckte.


Die farbige Fotografie zeigte einen
schwarzhaarigen, bärtigen jungen Mann in Blue Jeans und einem
grün-rotgestreiften Wollpullover.


Das war der Mann, der ihr vors Auto
gesprungen war!


Fassungslos starrte die Frau auf
Emile Potte.


Der nickte. »Sie brauchen gar
nichts zu sagen … es stimmt also. Das ist einer von den fünfen, über die ich
Ihnen gerade etwas sagte … wir fanden ihn vor sechs Wochen vor der
Friedhofsmauer. Ermordet … er muß einem Zombie begegnet sein. Sie wissen doch,
was das bedeutet?«


Die junge Frau schüttelte den Kopf.


»Dann will ich es Ihnen erklären.
Wer von einem Zombie getötet wird, wird schließlich selbst einer und erhebt
sich, um selbst zu morden … Oui, Mademoiselle, es war gut, daß Sie nicht
gehalten haben … lebend wären Sie dann auf keinen Fall mehr hier angekommen …
er hätte sie zerfleischt wie ein Raubtier sein Opfer.«
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Er ging zur Tür.


Chantale de Loire folgte ihm.


»Wo wollen Sie hin?« fragte Potte.


»Ich werde Sie begleiten.«


»Sie sind eine ganz
außergewöhnliche junge Frau, wußten Sie das schon? Sie verkraften nicht nur
mysteriöse Erlebnisse auf einem einsamen alten Friedhof, sondern Sie sind auch
ungewöhnlich neugierig. Nein, Sie begleiten mich nicht …«, wurde seine Stimme
um eine Nuance schärfer. »Ich werde es nicht zulassen, daß Sie sich in Gefahr
begeben.«


»So leicht, Monsieur, kriegen Sie
mich nicht los.«


»Machen Sie keinen Unsinn! Ich habe
nichts dagegen, wenn Sie im Ort bleiben und darauf waren, Näheres zu erfahren.
Aber nicht an meiner Seite. Hier bin ich der Polizeichef – und ich bestimme
hier! Meine Aufgabe ist es, für Recht und Ordnung zu sorgen. Ich möchte nicht,
daß Sie noch durchdrehen. Das alles war zuviel für Sie. Ruhen Sie sich aus,
gehen wir ein andermal gemeinsam zum alten Friedhof, wenn Sie es – nach diesem
Erlebnis – unbedingt nochmal wollen. Dort drüben, auf der anderen Seite des
Marktplatzes, steht das ›Grand-Hotel‹! Wenn Sie unbedingt im Ort verweilen
wollen, dort sind Sie gut aufgehoben. Es ist das erste Haus am Platz …«


»Sie meinen – das einzige …«


»Oui, das auch.«


Er begleitete sie noch nach
draußen, wechselte ein paar Worte mit seiner Vorzimmerdame und stieg dann in
seinen Citroën, ohne sich weiter um die Fremde aus Paris zu kümmern.


Mit hoher Geschwindigkeit fuhr
Emile Potte über den Platz und verschwand in der Straße, die aus Montmirail
hinausführte.


Chantale sah ihm nach, wandte dann
den Blick Richtung Hotel, faßte das schmale, unschöne Haus mit den drei
Stockwerken und den kleinen Fenstern ins Auge, gab sich Sekunden später eine
Ruck, stieg in den Peugeot und fuhr die vierzig Meter zum ›Grand-Hotel‹ …
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Er war es gewohnt, schnell und ohne
lange zu überlegen zu handeln.


Da lauschte jemand! Da hatte sich
jemand verborgen …


Iwan warf sich mit ganzer
Körperkraft gegen die zuschnappende Tür. Wer immer auch dahinter stand, er
schaffte es nicht mal mehr, die Tür ins Schloß zu drücken.


Es knackte scharf und metallisch,
und die Tür flog zurück in den Raum.


Mit der Laser in der Hand wirbelte
X-RAY-7 in das Hotelzimmer.


Leer?


Kunaritschew stand da wie ein
begossener Pudel.


Ihm gegenüber befand sich das
Fenster zur Straße, mit Blick auf den Marktplatz. Der Regen rauschte herunter.
Mit drei schnellen Schritten durchquerte der PSA-Agent das Zimmer. Ein
mausgrauer Peugeot überquerte in diesem Moment den Platz mit dem
Kopfsteinpflaster und parkte wenige Schritte vom Hoteleingang entfernt.


Kunaritschew blickte an der Fassade
herunter.


Ein gewandter Kletterer hätte hier
leicht rauf und runter steigen können. Aber in Windeseile konnte man ein
solches Unternehmen nicht bewältigen. Wenn also wirklich jemand in diesem
Zimmer versteckt war, mußte er schon früh das Weite gesucht haben. Es gab aber
noch eine andere Möglichkeit.


Das offene Fenster allein konnte
bewirkt haben, daß die Tür in dem Moment, als X-RAY-7 aus dem
gegenüberliegenden Zimmer kam, zuschlug. Zugluft …


Aber so ganz zufrieden war Iwan mit
diesem Gedanken nicht.


Es war jemand hier gewesen …
schließlich war es nicht üblich, Zimmertüren offen zu lassen. Oder in diesem
Hotel war alles ganz anders …


Er machte die Probe aufs Exempel.


Er probierte, die Tür des
Nachbarzimmers zu öffnen. Verschlossen! Beim Raum nebenan war es das gleiche …


X-RAY-7 tippte alle Klinken an. Und
alle Türen blieben geschlossen …


Mit den beiden hinteren Zimmern
mußte es eine eigenartige Bewandtnis haben. Der PSA-Agent beschloß, bei
nächster Gelegenheit dieses Phänomen mit Larry zu besprechen.


Er ging nach unten.


Dort hatte Larry Brent inzwischen
mit dem Hotel-Besitzer dem Verletzten die größten Wunden verbunden, bis der
Arzt eintraf.


James Lovell wurde nun von dem
Mediziner versorgt, der anfangs der Meinung war, daß der Engländer wohl im
Vollrausch die Treppe hinuntergefallen sein müßte. Als er die Wunde aus
nächster Nähe sah, wurde er seltsam still.


»Seit wann, Victor«, redete der den
Wirt vertraulich an, »habt ihr einen tollwütigen Hund im Haus? Das sind
Bißwunden … der Mann ist gebissen worden.«


Dennoch hielt es der Arzt nicht für
erforderlich, den Verletzten in ein Krankenhaus einzuliefern. Das nächste
Hospital lag mehr als zwanzig Kilometer entfernt.


Der Doktor injizierte zwei
Spritzen.


»Er wird die Nacht ruhig
durchschlafen«, sagte er abschließend. »Schafft ihn auf sein Zimmer! Er ist
nicht so schwach durch den Blutverlust. Soviel hat er nicht eingebüßt. Das
macht der Alkohol. Er hat kaum etwas mitbekommen und scheint jetzt noch halb zu
träumen … Habt ihr das Haus untersucht, das Vieh schon aufgestöbert?«


»Nein«, mußte Victor Delacroix zu
seiner Schande gestehen. »Dazu war noch keine Zeit … Ich werd’s nachholen, wenn
ich mir auch nicht vorstellen kann, was für ein Tier hier im Hotel sein soll.«


»Polizei schon verständigt?«


Diese Frage bezog sich auf Potte.
Er war die Polizei hier am Ort, andere Beamte gab’s nicht. Wenn er Verstärkung
brauchte, wurde das Kreis-Departement angerufen. Montmirail hatte seit jeher
immer nur einen Polizeichef gehabt. Und das war der Bürgermeister selbst.


»Gerade eben«, nickte Delacroix.
»Ich hab’ nur das Sekretariat erreicht. Emile ist unterwegs.«


»Unterwegs? Bei diesem Wetter?
Buddelt er seine Kartoffeln schon aus?«


»‘ne Fremde war bei ihm. Die hat am
alten Friedhof etwas beobachtet … er will sich das mal ansehen.«


Der Hotelbesitzer unterbrach sich.
Die Tür ging auf. Die Fremde, von der Victor Delacroix eben noch gesprochen
hatte, betrat das ›Grand-Hotel‹.


Sie war ein wenig verwirrt über den
Aufruhr, der herrschte.


Zwei Männer trugen den ärztlich
versorgten Lovell nach oben auf sein Zimmer. Der Doktor war der Meinung, daß er
die Angelegenheit gut überstehen würde. Morgen früh wolle er nochmals nach ihm
sehen.


Bevor Victor Delacroix sich um die
Neuangekommene kümmerte, rief er durch die Hintertür lautstark nach seiner
Tochter, die den Auftrag von ihm erhielt, James Lovells Zimmer frisch zu
machen.


Dann wandte er sich an Chantale,
entschuldigte sich, daß er sich erst jetzt um sie kümmern könne, sprach
nebenbei von einem bedauerlichen Unfall und fragte nach den Wünschen der Dame
aus Paris.


Larry und Iwan, die am Nebentisch
Platz genommen hatten, nachdem sie den Engländer auf sein Zimmer gebracht
hatten, bekamen das Gespräch in allen Einzelheiten mit.


Die Frau ließ sich etwas zu trinken
bringen und die Speisekarte vorlegen.


Ehe Delacrois mit zwei Männern aus
dem Lokal, die offenbar zu seinem Freundeskreis zählten und hier Stammgäste
waren, die oberen Stockwerke nach dem vermeintlichen Tier endlich absuchte,
tauchte noch seine Tochter auf.


Sie war höchstens neunzehn, rank
und schlank wie eine Tanne, hatte pechschwarzes Haar und eine makellos helle,
fast weiße Haut, so daß Larry und Iwan sie unwillkürlich mit der Beschreibung
Schneewittchens aus dem Märchen der Gebrüder Grimm verglichen.


Auf dem Arm trug sie einen
Wäschestoß und ging ihrem Vater und den Begleitern auf der steilen Treppe
voran.


Die Dielen knarrten. Unten im Lokal
war zu hören, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden. Man vernahm
Stimmengemurmel.


»Ein echter Familienbetrieb,
Towarischtsch«, murmelte Iwan. »Solange die Inspektion der Zimmer dauert,
passiert hier gar nichts. Der Wirt kocht selbst, schenkt Bier und Wein aus,
serviert die Speisen und kümmert sich um die Gästeanmeldung. Alles aus einer
Hand. Doch dieses Haus ist nicht nur ein gut funktionierender Familienbetrieb,
sondern auch etwas merkwürdig, findest du nicht auch?«


Larry nickte. »Da muß ich dir
zustimmen, Brüderchen. Man nimmt das, was geschehen ist, recht gelassen hin,
obwohl doch fast ein Gast zu Tode gekommen ist. Keinerlei Aufregung …«


»Du bist eben auf dem Land. Hier
lassen sich die Leute nicht so schnell aus der Ruhe bringen wie in der Stadt …
Doch das ist nur eine Sache, Towarischtsch … ich glaube, ich wurde beobachtet,
während ich Lovells Zimmer unter die Lupe nahm. Allerdings hab’ ich’s zu spät
bemerkt. Als ich nachschaute, war das wilde Tier schon über alle Berge …«


»Was für ein wildes Tier?«


»Da ich in der Eile keinerlei
Anhaltspunkte für eine Falltür oder eine Geheimtür entdecken konnte, kann es
sich eigentlich nur um einen Riesenaffen gehandelt haben, der Mister Lovell an
die Kehle und anderswo hinsprang.«


»Wie kommst du gerade auf King
Kong?«


»Nur ein Gorilla war in der Lage,
so schnell an der Hausfassade runterzuklettern, daß ich ihn nicht mehr sehen
konnte. Es muß sich allerdings um ein sehr ordentliches Tier handeln. Er hat
kein großes Durcheinander gemacht, keine Vorhänge zerrissen …«


Larry machte ein nachdenkliches
Gesicht. »Ein bißchen viel Ungereimtheiten auf einmal …«


»Das läßt darauf schließen, daß wir
in diesem Haus noch einige Überraschungen erwarten dürfen. Und aus diesem Grund
sind wir schließlich hier …«
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Auch die anderen Andeutungen, die
Iwan Kunaritschew noch machte, waren dazu geeignet, das ›Grand-Hotel‹ des
Monsieur Delacroix in einem merkwürdigen Licht erscheinen zu lassen.


Irgend etwas stimmte hier nicht.


Seltsam nur, daß den anderen Gästen
– den drei Männern, die einige Tischreihen von ihnen entfernt saßen und
vermutlich auch aus Montmirail stammten – dies nicht aufzufallen schien.


Nach zwanzig Minuten kehrte der
Hotelier mit seinen beiden Begleitern zurück. Seine Tochter blieb noch oben auf
dem Zimmer.


Delacroix hatte keinerlei
Anhaltspunkte für die Anwesenheit eines tollwütigen Hundes oder einer Katze,
wie er zwischendurch erwähnte, gefunden. Wie James Lovell in diesen Zustand
geraten war, blieb nach wie vor ein Rätsel.


»Vielleicht haben Lovells
Interessen etwas damit zu tun«, meinte Kunaritschew, als endlich das bestellte
Steak und ein Berg Pommes frites vor ihm standen.


Auch Chantale de Loire am
Nebentisch hatte ihr Essen inzwischen erhalten. Sie stocherte lustlos und
gedankenversunken auf ihren Teller und schob nur hin und wieder etwas in den
Mund.


»Du sprichst jetzt von den Kameras,
Brüderchen?« hakte Larry sich vergewissernd nach. Die Gedankensprünge seines
Freundes konnte nicht jeder nachvollziehen.


»Mhm, richtig … ich habe mir
erlaubt, aus zwei Kameras die belichteten Filme herauszunehmen. Das ist zwar
nicht die vornehme englische Art, aber vielleicht in unserem Fall die einzig
richtige. Wir werden nachher eines der beiden Zimmer in eine Dunkelkammer
verwandeln und sehen, wofür James Lovell sich so lebhaft interessiert hat und
ob das eventuell etwas mit seinem Zustand zu tun hat. In Montmirail scheint es
mehr als ein Rätsel zu geben. Erst werden fünf Fremde ermordet, dann
verschwinden deren fünf Leichen, und wir kommen just in dem Moment hier an, als
ein Fremder, volltrunken und blutüberströmt eine Hoteltreppe runterfällt …«


»Auf die Fremden scheinen sie’s
also abgesehen zu haben«, sinnierte X-RAY-3. »Und da wir keine Einheimischen
sind, sollten wir uns schon auf etwas gefaßt machen, Brüderchen …«


Iwan Kunaritschew hörte auf zu
kauen und nickte seinem Partner zu. »Das ist auch etwas, was ich an dir so
bewundere, Towarischtsch. Du hat eine so einfühlende Art, unangenehme
Wahrheiten immer im rechten Augenblick zu sagen …«
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Sie hatte keinen Appetit, schob den
Teller zurück, leerte ihr Weinglas und gab dann dem Wirt ein Zeichen, daß sie
bezahlen wollte.


Chantale de Loire fühlte sich müde
und elend. Ein warmes Bad und dann ins Bett, danach sehnte sie sich.


Durch die Beschäftigung des Wirtes
mit anderen Dingen hatte sie ihre Zimmerschlüssel noch nicht erhalten. Sie bat
nun darum.


»Zimmer Nummer 212, in der zweiten
Etage«, sagte Victor Delacroix mit müdem Lächeln.


»Noch eine Bitte, Monsieur …«


»Ja, Mademoiselle?«


»Sollte in der Zwischenzeit
Monsieur Potte, der Polizeichef, nach mir fragen, wecken Sie mich bitte auf
alle Fälle. Egal, wie fest ich auch schlafen sollte.«


»Naturelement, Mademoiselle.«


Chantale erhob sich, nickte den
beiden Männer am Nebentisch flüchtig zu und stieg dann nach oben.


Larry leerte sein Glas, warf einen
Blick auf seine Uhr und meinte: »Ein bißchen früh, um schon schlafen zu gehen.
Erst kurz nach sechs. Da fang’ ich gerade nochmal an, munter zu werden …«


Sie einigten sich über ihr
Vorgehen.


Potte war einer ihrer vorgesehenen
Gesprächspartner, der die Morde anfangs bearbeitet hatte. Ein Kommissar des
Kreis-Departementes aus Nogent-le-Rotrou, war mit ihnen für den heutigen Abend
verabredet.


»Bis dahin können wir uns schon
besser mit unserer Umgebung vertraut machen, Brüderchen …«


Larry wollte in der Zwischenzeit
dem ursprünglichen Tatort eine Besuch abstatten, während Iwan sich um die
Entwicklung der Filme und um ein eventuelles Gespräch mit James Lovell kümmern
sollte. Vorausgesetzt, daß der Engländer schon ansprechbar war.


Der Regen hatte nachgelassen.
Draußen war es dunkler geworden. Der Abend kündigte sich an.


Die Straßen in Montmirail waren nun
etwas belebter. Viele Einwohner wollten vor dem Schließen der Geschäfte noch
Besorgungen machen.


Larry Brent warf einen Blick über
den Marktplatz. Der Wagen vor dem Büro des Polizeichefs war noch immer
verschwunden. Aus den kurzen Bemerkungen, die zwischen Chantale de Loire und
Victor Delacroix am Nebentisch gefallen waren, wußte X-RAY-3 zumindest, daß
Potte wegen eines unerfreulichen Erlebnisses auf dem alten Friedhof oder in
dessen Nähe sich auf den Weg gemacht hatte.


X-RAY-3 fuhr mit dem von ihnen in
Paris gemieteten Citroën den gleichen Weg. Anhand der Karte, mit der er sich
rasch vertraut gemacht hatte, fand er den Weg auf Anhieb.


Tiefe Reifenspuren auf dem
matschigen Pfad zeigten den Weg, den Chantale de Loire und offenbar auch Potte
gefahren waren. Brents geübtem Auge entging nicht, daß es sich um verschiedene
Reifenabdrücke handelte.


Oben auf dem Hügel angekommen, sah
er das Fahrzeug, das im Schatten der Friedhofsmauer abgestellt war.


Es handelte sich um Pottes
Fahrzeug.


Das Friedhofstor war noch
spaltbreit geöffnet, wie Chantale de Loire es zurückgelassen hatte.


Larry trug eine wetterfeste
Windjacke und einen Hut, um sich vor dem Regen zu schützen.


Der PSA-Agent warf einen flüchtigen
Blick in Pottes Auto. Niemand saß darin. Von dem Mann weit und breit keine
Spur.


X-RAY-3 blickte in die Runde.
Während des Fluges von New York nach Paris hatten Iwan und er sich mit den
Unterlagen über das mysteriöse Geschehen in dieser Umgebung vertraut machen
können. Bilder und Skizzen waren den Texten beigefügt gewesen, und so war er
mit der Umgebung sofort vertraut. Sie war ihm nicht fremd. Hier oben war das
Verbrechen passiert. Fünf junge Menschen wurden gleichzeitig ermordet. Wenn es
wirklich so war, mußte man davon ausgehen, daß auch mehr als ein Täter dafür
verantwortlich zu machen war.


Zumindest einer der Angefallenen
hätte noch die Möglichkeit gehabt zu reagieren oder die anderen zu warnen.


Aber von all diesen Dingen war
nicht die Rede gewesen. In Pottes Untersuchungsbericht war lediglich erwähnt
worden, daß die Toten von schrecklichen Fleischwunden geradezu übersät gewesen
waren.


Das Kommissariat in
Nogent-le-Rotrou, das federführend für diesen Fall war, hatte diese Angaben
leider nicht bestätigen können. Keiner der dort tätigen Beamten hatte auch nur
einen der Ermordeten zu sehen bekommen. Als die Leute aus Nogent-le-Rotrou in
Montmirail eintrafen, waren die Leichen schon verschwunden.


Pottes Beschreibung war von vielen
Stellen mit einiger Skepsis aufgenommen worden. Aber im stillen mußte Larry dem
ihm noch unbekannten Polizeichef recht geben. Das Erlebnis im ›Grand-Hotel‹
unterstützte Pottes Wahrnehmungen.


Auch Lovell wies zahlreiche tiefe
Fleischwunden auf, von denen noch niemand wußte, wie sie zustande gekommen
waren.


Unerklärliches ging hier vor.
Möglicherweise Übersinnliches. Angriff aus dem Unsichtbaren, aus dem Jenseits?
Welche Kraft oder Macht wütete auf solch rabiate Weise, daß jede Gegenwehr zu
spät kam?


Als X-RAY-3 das Friedhofstor
passierte, hörte er Schritte auf dem matschigen Boden.


Larry verbarg sich hinter dem Stamm
einer knorrigen Eiche, um zu sehen, wer da kam.


Er war so sehr auf die Gestalt vor
sich auf dem Weg fixiert, daß er den lautlosen Schatten, der hinter ihm
auftauchte, nicht bemerkte.


Die Gestalt aus dem Dunkeln hinter
ihm sah unheimlich und bedrohlich aus.


Die Kleidung, die nur aus einem
zerfetzten erdverkrusteten Totenhemd bestand, bedeckte kaum noch den
ausgemergelten, fast zum Skelett abgemagerten Körper.


Die dünnen Haare hingen strähnig
über Nacken und Ohren der unheimlichen Gestalt, das Gesicht war rissig und
verdörrt wie das einer Mumie. Die Sinnesorgane waren nur noch andeutungsweise
zu erkennen.


Hinter Larry Brent stand ein
Untoter, eine lebende Leiche, unfähig zu denken, nur einem makabren Instinkt
verhaftet – selbst zu töten, alles Leben, das er spürte, auszumerzen und zu
seinesgleichen zu machen. Denn jeder, der ihm zum Opfer fiel, wurde selbst zur
lebenden Leiche, stand auf – und tötete wie eine Maschine.


Die Hände des Zombie reckten sich
nach Brent, packten blitzschnell zu und legten sich wie Stahlklammern um die
Kehle des PSA-Agenten.
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In dem Moment, als es zur Berührung
kam, ging es wie ein elektrischer Strom durch Brents Körper.


Larry sah den Angreifer nicht,
handelte aber sofort geistesgegenwärtig.


Er riß die Arme hoch, warf sich
ruckartig nach vorn und versuchte die Gestalt, die an ihm hing wie eine Klette,
über sich hinwegzuschleudern.


Der Geruch von feuchter Erde,
faulendem Laub und Verwesung stieg in seine Nase. Die klapperdürre Gestalt
wurde nach vorn gerissen. Die morschen Knochen krachten, in verrenkter Haltung
hing sie noch immer an Brents Hals und ließ nicht los.


X-RAY-3 hakte seine Finger unter
die knochigen Hände des mumienartigen Toten aus dem Grab, und noch während er
verzweifelt darum kämpfte, sich aus der tödlichen Umklammerung zu lösen, sah er
aus den Augenwinkeln eine zweite und dritte Gestalt in der Finsternis
auftauchen.


Seltsam wankende Gestalten, die
sich wie Betrunkene bewegten!


Der lebende Tote, der an X-RAY-3
hing, näherte sein Gesicht dem verlockend nahen Hals. Der Mund war weit
aufgerissen, um das Opfer mit den Zähnen zu erwischen und zu beißen. Es war
ungeheuerlich, welche Kraft dieser Körper dabei entfaltete, ein Mensch, dessen
Herz nicht mehr schlug, dessen Lungen nicht mehr funktionierten, dessen Organe
schon seit einiger Zeit dem natürlichen Auflösungsprozeß ausgesetzt waren …


Ein Zombie auf dem alten Friedhof
von Montmirail!


Einer? Nein! Zwei, drei …


Während X-RAY-3 kämpfte wie ein
Besessener, um sich von dem Angreifer zu befreien, wurde ihm schlagartig klar,
welches Schicksal jenen fünf jungen Leuten zuteil geworden war, die man als
Ermordete hier oben fand.


Auch sie waren von Zombies
angefallen und angefressen worden! Sie starben durch Zombies und standen wenig
später wieder auf, um selbst als Zombies Menschen anzufallen. Das bedeutete:
sie steckten hier irgendwo auf dem alten Friedhof und verbargen sich. Und
niemand wußte davon! Daß die Suche nach ihnen anderen Orts vergebens sein
mußte, lag auf der Hand …


Brent gelang es, die knochigen
Hände zu packen und auseinanderzudrücken. Es knackte in den morschen Gelenken.
Mit einer scharfen Drehbewegung wirbelte Larry Brent herum und schleuderte den
Zombie gegen einen Baum.


Doch Zombies waren tot. Sie konnten
sich die Knochen brechen, sie konnten ganze Gliedmaßen verlieren und bewegten
sich immer noch. Eine unselige Lebenskraft steckte in ihnen und trieb sie wie
Maschinen an, wenn sie mal beschworen und gerufen worden waren. Mordmaschinen
aus dem Grab …


Der Zombie, den X-RAY-3 abgeschüttelt
hatte, raffte sich auf und ging wieder zum Angriff über.


Und nicht nur er!


Da waren auch noch die anderen …


Drei weitere, dem Grab entstiegene
Gestalten wankten auf ihn zu und schnitten ihm den Weg zum Tor ab.


Larry faßte die unheimlichen
Untoten ins Auge.


Wer hatte sie gerufen?


Wieso tummelten sie sich auf dem
abendlichen, verlassenen Friedhof? Welchen Sinn erfüllten sie? Die letzte Frage
beantwortete sich von selbst.


Zombies waren Sklaven, helfende
Hände, die jemand sich geschaffen hatte, um andere unter Druck zu setzen, zu
ängstigen – oder gar zu töten …


Emile Potte, der Polizeichef von
Montmirail! Lebte er noch, oder hatten die Zombies auch ihm inzwischen den
Garaus gemacht? Er war hierher gekommen, um etwas nachzuprüfen. Wenn er den
Zombies in die Hände gefallen war, gab es keine Rettung mehr für ihn.
Vielleicht wandelte er selbst mit diesen Gespenstern durch die Nacht, erfüllt
von der Gier, Leben zu vernichten …


Schritt für Schritt wich Larry
Brent zurück, ließ aber die Angreifer nicht zu nahe kommen. Er glaubte seinen
Augen nicht trauen zu dürfen, als er noch mehr registrierte.


Sie kamen von allen Seiten,
wandelten roboterhaft über den matschigen Hauptweg, lösten sich aus Büschen und
von Baumstämmen und schwärmten aus wie eine Brut.


Hier oben gab es weit und breit
keine Siedlung und keinen Menschen, von dem er Unterstützung erfahren konnte.


Er war auf sich allein gestellt.
Auf sich allein – und seine Laser!


Er fühlte das kühle Metall in
seiner Hand.


Rund zwölf Untote umringten ihn,
einige waren schon ganz nahe, nur wenige Schritte entfernt. Sie spürten die
Nähe eines lebenden, atmenden Körpers …


Zombies konnte man nur töten, wenn
man ihnen die Köpfe abschlug oder ihr Gehirn zerstörte. Nicht anders konnte man
sie in ihrem Blutrausch, ihrem Wahn stoppen.


Der erste war auf Reichweite heran.


Larry drückte ab.


Ein Blitz in der Finsternis! Der
scharfgebündelte Laserstrahl drang dem Zombie genau zwischen die Augen in den
Schädel.


Die lebende Leiche taumelte und
stand dann eine Sekunde stocksteif vor ihm, als wäre sie gegen eine Mauer
gerannt.


Der Zombie ging nicht in die Knie,
der unheimliche Befehl trieb ihn noch immer voran.


Ein zweiter und dritter Schuß waren
notwendig, um den Zombie zu fällen. Raschelnd fiel er auf den mit verwittertem
Laub bedeckten Boden.


Da waren die anderen schon heran.


Ihre fahlen Gesichter leuchteten im
Widerschein der Laserwaffe, die erneut aufblitzte.


Larry Brent fällte einen zweiten
Zombie. Dessen Kopf verbrannte unter der enormen Hitzeentwicklung des
gebündelten Lichtstrahls.


X-RAY-3 hatte die Energieabgabe
höher eingestellt, um einen besseren und schnelleren Erfolg zu erzielen.


Um die Feinde im Auge zu behalten,
mußte er weiter rückwärts gehen.


Bei dem Kampf mit dem ersten
Untoten hatte er den Hut verloren. Der wieder stärker einsetzende Regen
durchnäßte sein Haar im Nu, und Rinnsale liefen ihm übers Gesicht.


Ein dritter Zombie fiel.


Die anderen stolperten über ihn
hinweg und achteten nicht auf ihn. Gierig streckten sich die erdverkrusteten
Arme und Hände nach Brent aus. Die Zombies rückten enger zusammen und bildeten
einen regelrechten Halbkreis, in dem sie sich näherten.


Der Regen durchweichte die
zerfetzten Totenhemden, so daß sie klatschnaß an den ausgemergelten Körpern
klebten.


X-RAY-3 spähte zum Ausgang. In der
Dunkelheit und dem Regen war das große, rostige Tor kaum noch wahrnehmbar.


Er befand sich zwischen den
Grabreihen auf der rechten Seite des Friedhofs, die offensichtlich zur ältesten
Anlage gehörte. Die Gräber waren flach, verwildert, die Grabplatten völlig
überwuchert. Die meisten Grabstätten hatten keine Steine mehr, die Holzkreuze
waren völlig verwittert. Der Baumbestand war alt, das Dickicht wuchs bis über
die Wege, und er blieb an dornigem Gestrüpp hängen.


X-RAY-3 zählte jetzt insgesamt
fünfzehn Zombies, eine Gruppe des Grauens, die da auf ihn zukam. In lautloser
Gespenstigkeit …


Emile Potte aus Montmirail befand
sich nicht als Untoter unter den Anrückenden. Hielt er sich irgendwo verborgen?


Larry begann zu laufen. Die Zombies
beschleunigten ihr Tempo nicht. Sie waren nicht dazu imstande.


Wie Roboter bewegten sie sich,
gleichmäßig, wankend. Eine Armee des Todes, ausgespuckt von den Gräbern, die
seit nunmehr zwanzig Jahren niemand mehr hier besuchte und pflegte.


Die Bewohner von Montmirail
schienen also sehr wohl den Grund zu kennen, weshalb sie diesen Flecken Erde
vernachlässigten. War es in der Vergangenheit schon zu rätselhaften Ereignissen
gekommen, die jedoch nicht weitergegeben worden waren?


Zwei-, dreimal löste er die Smith
& Wesson Laser aus, und die Zombies purzelten – mitten in den Kopf
getroffen – zu Boden.


Er wußte, daß es mit seiner Flucht
vom Friedhof allein nicht getan war.


Die Gespenster aus dem Grab würden
stur ihren Weg fortsetzen, mit Sicherheit sogar nach Montmirail kommen. Der
Gedanke an eine solche Entwicklung und noch darüber hinaus erfüllte ihn mit
Grauen.


Er mußte dafür sorgen, daß er den
Zombies nicht in die Hände fiel, und er mußte einen nach dem anderen
auslöschen, um die Gefahr für andere Menschen einzudämmen.


Da … links …


Die Gestalt stand plötzlich wie aus
dem Boden gestampft neben ihm. Die pergamentartigen Hände stießen nach vorn,
die langen, krallenartigen Fingernägel wollten sich in sein Gesicht graben.


Larry Brent drückte ab. Das
gleißende Laserlicht ließ das fahle, abschreckende Antlitz des Toten
aufleuchten. Dann verging der Kopf knisternd in Flammen.


Die Zombies waren nun nicht mehr
nur vor ihm – sie tauchten aus den Büschen und im Dickicht auf.


Obwohl er sie dezimierte, schienen
es immer mehr zu werden. Jemand rief die Toten aus dem Grab, und sie kamen,
wurden auf ihn aufmerksam, wurden ganz und gar möglicherweise auf ihn gehetzt,
damit er von dieser unheimlichen Begegnung kein Wort verlauten lassen konnte.


Sein Fuß verfing sich im Gestrüpp,
und er strauchelte.


Im Fallen drückte er die Laser
erneut ab, um einen gefährlich nahe gekommenen Zombie zu Boden zu schicken.


Es gelang X-RAY-3 den Fall
abzufangen, und zwei Schritte zur Seite zu laufen. Dort wurde ihm der Boden zum
Verhängnis.


Er sackte ab!


Larry meinte, die Beine würden ihm
unter dem Leib weggerissen …


Der Boden war unter dem Laub hohl,
durchlöchert wie ein Schweizer Käse.


Es ging alles viel zu schnell, so
daß er, der auf rasche Reaktionen getrimmt war, ebenfalls überrascht und
überrumpelt wurde.


X-RAY-3 fiel in ein Loch und spürte
den Hohlraum unter den Füßen.


Da war es noch nicht zu Ende!


Geistesgegenwärtig spreizte er die
Arme und versuchte Halt zu finden. Mit beiden Händen wollte er sich am Rand der
nassen, mit Laub bedeckten Grube festhalten.


Links krallten sich Larrys Finger
in den nassen Boden, rutschten aber weg. Rechts riskierte er es nicht, die Hand
völlig auszustrecken, um die Laserwaffe nicht loszulassen.


Doch das Schicksal nahm seinen
Lauf.


Ein Zombie trat aus dem Dickicht
und nahm seine verzweifelte Situation wahr. Der Fuß des Toten trat ihm die
Waffe aus der Hand, und Larry rutschte nun vollends in das Loch.


Zweieinhalb Meter in die Tiefe!


Feuchte Erde und ganze Bündel
durchnäßten Laubes und Zweige rutschten nach.


In der aufkommenden Panik war
X-RAY-3 sofort wieder auf den Beinen, konnte aber nicht verhindern, daß die
lockere Erde, die von der Seite nachgerutscht war, sich um Knöchel und Waden
legte.


Er steckte fest!


Über ihm, am Rand des Loches, das
er in die Erde gerissen hatte, tauchten die grotesken Schatten seiner
Widersacher auf.
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Das Fenster war verschlossen,
ebenso der Fensterladen.


Auf weitere Maßnahmen hatte Iwan
Kunaritschew verzichtet. Von draußen drang nicht das geringste Tageslicht in
das kleine Badezimmer, das er mit wenigen Handgriffen zum Labor umgewandelt
hatte.


Im Gepäck eines jeden PSA-Agenten
befanden sich Ausrüstungsgegenstände für alle möglichen Situationen. Daß ein
PSA-Agent mal in die Lage geriet, auf schnellstem Weg eine fotografische
Aufnahme auszuwerten, gehörte fast zum Alltag. So war es nicht verwunderlich,
daß ein mit allen notwendigen Chemikalien eingerichtetes Fach im Agentengepäck
vorhanden war.


Die Filme kamen gerade aus dem
Entwicklungsbad.


Kunaritschew hängte sie zum
Trocknen auf und kontrollierte gleichzeitig im Rotlicht der Stablampe die
Motive. Er entdeckte ausschließlich Porträt- und Ganzkörperaufnahmen einer
Reihe von Personen, die – so vermutete er zunächst –, zum Freundes- und
Bekanntenkreis James Lovells gehörten.


Erst als er die ersten Abzüge in der
Hand hielt, wurde ihm klar, daß seine Vermutung nicht ganz stimmen konnte.


Auf den Fotos waren Personen, die
er kannte! 
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Ein Bild zeigte den Besitzer des
›Grand-Hotels‹.


Es war offensichtlich, daß Victor
Delacroix nichts davon merkte, als er fotografiert wurde.


Der kräftige Mann stand auf der
Straße vor dem Hotel und starrte in imaginäre Ferne. Die Aufnahme war von
schräg oben erfolgt, vermutlich aus einem Zimmer des Hotels, dessen Fenster der
Straße und dem Marktplatz zugewandt waren.


Aber James Lovell hatte ein Zimmer
auf der Rückseite des Gebäudes!


Dann hatte er wahrscheinlich
während der Aufnahme am Flurfenster gestanden oder das eines Fremden benutzt.
Dies wiederum würde bedeuten, daß es außer Lovell einen weiteren Gast im
›Grand-Hotel‹ gab!


Iwan Kunaritschew merkte, wie seine
Gedanken sich selbständig machten.


Es gab da mehr als eine Frage, die
ihn beschäftigte. Schließlich war es auffallend, daß James Lovell heimlich den
Hotel-Besitzer und andere Bewohner Montmirails fotografierte, wie er annahm.
Bekannte Gesichter für ihn waren auch die der Männer aus dem Lokal.


Ein merkwürdiges Hobby, das Lovell
da betrieb!


Er fotografierte keine Gebäude und
Landschaften – sondern Menschen! Er machte nur Porträtaufnahmen, und zwar
solche, von denen seine ›Opfer‹ nichts wußten. Auf allen Fotografien wirkten
sie abwesend, nachdenklich.


Auch ein Foto von Delacroix’
hübscher Tochter war vorhanden. Die Aufnahme war mit einem Teleobjektiv
geschossen und unscharf.


Iwan fiel auf, daß James Lovell mit
einem Spezialfilm und außergewöhnlichen Objektiven arbeitete, um gerade bei
schlechten Lichtverhältnissen noch eine einigermaßen brauchbare Ausbeute zu
erzielen.


Diese Fotos beschäftigten den
russischen PSA-Agenten, und er nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen.


Lovells seltsames Interesse an den
Gästen des Hotels und der Familie des Besitzers kam nicht von ungefähr.


Vielleicht hing der mysteriöse
›Unfall‹ den er gehabt hatte, ganz und gar mit Lovells nicht alltäglichem Hobby
zusammen.


Iwan packte sein Minilabor
zusammen, verstaute die Filme im Koffer und die Vergrößerungen in seiner
Brieftasche und verließ dann das Bad und schließlich das Hotelzimmer.


Er lauschte auf den Gang hinaus.


Bis auf leise Geräusche aus dem
Gastraum ein Stockwerk tiefer war alles still.


Eine altmodische Deckenlampe
brannte; über den schmutzigen Glasschirm kroch eine fette Spinne.


Die Tür zu Lovells Zimmer lag zwei
Nummern weiter rechts.


Kunaritschew vergewisserte sich,
daß die Luft rein war und durchquerte dann mit schnellen Schritten den
Korridor.


Ohne anzuklopfen, drückte X-RAY-7
die Zimmertür James Lovells auf.


Er schloß die Tür hinter sich.


Es war dunkel. Sämtliche Vorhänge
waren zugezogen.


Iwan knipste kein Licht an, trat
ans Bett und fuhr zusammen.


Im Bett – lag niemand!
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Jetzt wurde es kritisch.


Ohne Waffe hatte er gegen die
lebenden Leichen keine Chance, aber er war trotz allem nicht bereit, kampflos
aufzugeben.


Sein Herz pochte, als er die ersten
Gesichter am Rand des Grabes auftauchen sah.


Die Zombies bückten sich vor oder
gingen in die Hocke, beugten sich nach vorn, und erdbraune, wie mit Pergament
bespannte Hände reckten sich nach ihm.


Der erste Untote ließ sich in die
Grube fallen.


Larry griff sofort nach ihm, riß
ihn herum, ehe der andere sich an ihm festkrallen konnte, hob ihn empor und
schleuderte ihn wie einen Sack gegen die anderen.


Der Erfolg ließ nicht auf sich
warten.


Drei, vier Zombies kippten um wie
Kegel, die von der rollenden Kugel getroffen wurden.


Doch er wußte, daß er nur für
Sekunden Luft bekam.


Knochige Hände griffen nach ihm,
hielten ihn fest und rissen sein Hemd auf. Es waren zu viele, um sie abwehren
zu können.


X-RAY-3 war dadurch, daß lockere
Erde von den Seiten nachrutschte, in der Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt.


Durch die dauernden Abwehrmanöver
fand er nicht mal die Gelegenheit, seinen PSA-Ring zu aktivieren. Er hatte
ständig zu tun und wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis er der
Übermacht erlag, und sie ihn fertigmachten.


Mit drei Zombies gleichzeitig, die
zu ihm in die Grube gesprungen waren, kämpfte er.


Sie setzten ihm zu, krallten sich
an ihm fest und versuchten die Zähne in seinen Körper zu schlagen.


Sie waren wie Ghouls und gierten
nach Menschenfleisch.


Brent lief der Schweiß in Strömen
übers Gesicht.


Plötzlich krachte es hart und
trocken.


Ein Schuß!


Dann ein zweiter!


X-RAY-3 warf den Kopf hoch und sah,
daß zwei Zombies mit Löchern im Schädel zusammenbrachen. Die Hände, die eben
noch nach ihm griffen, ragten schlaff und reglos über den Rand des Grabes.


Zombies, deren Hirn man zerstörte,
waren wirklich tot.


Ein dritter Schuß!


Ein Untoter, der sich vom Grabrand
lösen wollte, um Larry ins Genick zu springen, drehte sich um die eigene Achse,
klappte zusammen und fiel über die beiden ersten Niedergeschossenen.


Die anderen Zombies wandten sich
ab. Etwas erregte ihr Interesse. Sie wurden aufmerksam auf denjenigen, der hier
eingriff.


Der unbekannte Schütze war auch
Larrys Chance!


Er verdoppelte seine Anstrengungen
und konnte einen Zombie in dem engen Erdloch zur Seite schleudern.


Der eine biß sich in seiner
Schulter fest. Es schmerzte höllisch, als die Haut aufriß.


Doch Larry gelang es, auch diese
lebende Leiche abzuschütteln.


Er war am Ende seiner Kraft und
wußte, daß er weiterem Widerstand praktisch nichts entgegenzusetzen hatte.


Schon erhob sich der Untote wieder
– wie ein Roboter, der einen neuen Befehl erhielt.


»Kommen Sie! Schnell! Ergreifen Sie
meine Hand.« hörte er da eine französisch sprechende Stimme über sich.


Eine hilfreiche, kräftige Hand
streckte sich ihm entgegen.


Ein Mann – muskulös, sympathisch,
dunkles Haar, kluge Augen – beugte sich nach unten.


In der einen Hand hielt er noch
eine Pistole. Rauch kräuselte aus dem Lauf.


»Schnell! Sie können jeden
Augenblick wieder hier auftauchen!«


Ihre Hände hakten sich ineinander.
Ein scharfer Ruck erfolgte.


Der Mann hatte viel Kraft, und
Larry kam ihm mit eigener Initiative noch entgegen.


Er warf sich plötzlich nach vorn.
Auf Anhieb klappte es nicht. Ein zweiter Anlauf war notwendig.


Da waren auch die Zombies schon
wieder auf den Beinen.


Der Mann von oben schoß.


Er konnte mit der Waffe umgehen und
zielte genau.


Der Getroffene sackte lautlos zu
Boden.


Brent kam mit den Füßen aus der
Erde.



Mit Hilfe des anderen schaffte er
es schnell, aus der Gruft zu kommen.


Sofort war er auf den Beinen.


»Merci!« sagte Larry Brent außer
Atem.


»Nicht der Rede wert. Gegen diese
Brut aus dem Grab müssen wir zusammenhalten … Ich bin Emile Potte, der
Polizeichef von Montmirail.«


»Brent … Larry Brent.«


»Ich habe Sie vorhin schon
beobachtet, Monsieur. Konnte aber nichts für Sie tun, ohne mich selbst dabei in
Gefahr zu bringen. – Jetzt aber nichts wie weg hier! Wenn die uns bemerken,
wird’s kritisch. Ich hab’ keine Lust, Mitglied dieser schauderhaften Armee zu
werden … Verdammt, da sind sie schon!«


Jenseits der Eichen und
Trauerweiden tauchten die wankenden Gestalten wieder auf.


Larry wollte sich noch auf die
andere Seite des Erdlochs begeben, um die Smith & Wesson Laser an sich zu
nehmen, dessen Lauf matt zwischen dem nassen Laub schimmerte.


Plötzlich griffen zwei Hände aus
der Tiefe nach oben. Das Laub wurde nach vorn gerissen – und mit ihm die
Laserwaffe!


»Schnell! Verlieren wir keine Zeit!« Potte drängte zur Eile. »Mein
Gott, es scheinen immer mehr zu werden … Diese verdammten Zombies sind wie eine
Hydra, der immer neue Köpfe nachwachsen …«


Larry sah ein, daß es keinen Sinn
hatte, jetzt die Waffe zu bergen.


Jede Minute war kostbar, wollte er
nicht eine erneute und diesmal möglicherweise endgültige Konfrontation mit den
lebenden Leichen riskieren.


Emile Potte rannte zum Ausgang.
Brent schloß sich dem Polizisten an.


Aus unerfindlichem Grund hatten die
Zombies sich kurzfristig ablenken lassen, aber dann tauchten sie wieder auf. Es
waren noch immer viele. Wenn die beiden Männer ihnen in die Hände fielen, waren
sie verloren.


»Verlieren Sie keine Zeit,
Monsieur!« brüllte Potte. Er war außer Atem und zitterte am ganzen Körper. »Ich
hab’ nur noch drei Kugeln …, das bedeutet, daß wir uns nur höchstens drei von
den Kerlen vom Leib halten können. Dann aber sind die anderen an der Reihe. Und
das sind mindestens zwanzig …!«


Potte hatte recht.


Die Reihen der Zombies waren sowohl
durch die Laserwaffe als auch durch die Kugeln aus seiner Dienstwaffe dezimiert
worden. Trotzdem hatte ihre Zahl nicht abgenommen! Sie waren durch andere aus
dem Grab kommende Untote ersetzt worden.


Die beiden Männer rannten davon.


Potte gab keinen einzigen Schuß ab,
um die Kugeln für den äußersten Notfall zu sparen. Keiner von ihnen wußte,
welche Situation sie draußen vor dem Friedhofstor erwartete. Vielleicht hatten
die Zombies den alten Totenacker schon verlassen und belagerten die beiden
Fahrzeuge. Dann gab es aus diesem Alptraum keinen Ausweg mehr …


Sie erreichten das rostige Tor. Von
den Untoten war hier nichts zu sehen.


Larry riß an dem einen Flügel des
eisernen Tores und brachte die beiden Hälften wieder zusammen.


»Das wird nicht viel nützen!« stieß
Potte hervor. »Sie sind wie Roboter. Sie werden uns folgen. Das geschlossene
Tor wird nicht mehr als ein kurzer Aufenthalt für sie sein … Wir müssen so
schnell wie möglich nach Montmirail zurück und Verstärkung anfordern. Was hier
geschieht, kann ein einzelner nicht mehr unter Kontrolle halten. Da müssen
Soldaten her, Scharfschützen.«


Er erkannte die Lage richtig …


Es war nicht auszudenken, wenn die
Brut aus dem Grab nach Montmirail kam. Die Menschen waren in ihren Häusern
nicht mehr sicher. Die Gier nach Leben trieb die Zombies in die bewohnten
Gebiete.


»So wichtig wie ihre Vernichtung«,
sagte Larry, »ist auch das Auffinden derjenigen Person oder Personen, die den
Grundstein für das Auftreten der Zombies gelegt haben. Sie kommen nicht von
allein in die Welt zurück. Jemand hat experimentiert, jemand, der die
Geheimnisse des Voodoo kennt. Vielleicht hält er sich in dieser Minute noch auf
dem Friedhof auf … beobachtet uns jetzt und ruft mit seinen Beschwörungen die
Leichen aus dem Grab …«


Jenseits des Gittertores tauchten
die wankenden Gestalten auf, mit ausgestreckten Händen, aufgerissenen toten
Augen und Mündern, die wie schwarze Löcher in den fahlen Gesichtern gähnten.


Larrys Mietwagen stand weiter von
der Friedhofsmauer entfernt als Pottes. Der Blick von X-RAY-3 fiel hinüber zu
dem abgestellten Fahrzeug, und Brent beendete seinen raschen Lauf abrupt, als
er dort einen Schatten bemerkte, der sich bewegte.


Lebende Leichen!


Sie verbargen sich auf der anderen
Seite des Autos, aber nicht geschickt genug. Einige von ihnen hatten den
Friedhof bereits verlassen, und nun drängten die anderen jenseits des Tores
nach. Sie rissen an den Torflügeln und begannen über die Absperrung zu
klettern.


»Hierher!« Potte rannte zu seinem
Fahrzeug, das im Schatten der Friedhofsmauer stand.


Larry blieb an der Seite des
Franzosen. Sie mußten erst Abstand gewinnen zu den Dingen und den Angriff neu
formieren, um die lebenden Leichen auszuschalten. Sie mußten in diesem Moment
einzig und allein ihr Leben retten, das aufs äußerste bedroht war. Alles andere
mußte jetzt zurückstehen.


An Pottes Auto schien noch alles in
Ordnung zu sein … doch eine Gestalt aus dem Grab lauerte hinter dem Kühler und
richtete sich auf, als die beiden Männer heran waren.


Potte schoß sofort. In der
Aufregung verfehlte er das Ziel. Die Kugel klatschte in die Friedhofsmauer,
Steinsplitter spritzten durch die Luft. 


Erst der zweite Schuß traf den
Zombie in die Stirn. Wie vom Blitz gefällt stürzte die Leiche aus dem Grab zu
Boden.


Es dauerte nur drei Sekunden, bis
Potte die Tür seines Fahrzeuges aufgeschlossen hatte, drei Sekunden, die ihnen
zur Ewigkeit wurden, denn die unheimlichen Verfolger kamen näher und kletterten
zum Teil über die eine Torhälfte, während andere sich durch den inzwischen
verbreiterten Spalt zwängten.


Larry riß die Tür neben Potte auf,
der den Wagen bereits startete.


Da krochen unter dem Fahrzeug des
Polizeichefs zwei Gestalten hervor – wie Gewürm aus dem Boden.


Zombies!


Der Alptraum wollte nicht enden.


Die beiden Gespenstischen aus dem
Grab stellten jedoch keine Gefahr mehr für sie dar.


Potte überrollte sie einfach. Die
Räder drückten die Leiber und Arme der auf der Lauer liegenden Zombies
herunter.


Mit einem harten Lenkmanöver riß
der Franzose sein Fahrzeug herum, während Larry sofort sämtliche Knöpfe an den
Türen herabdrückte, um zu verhindern, daß die Türen von außen aufgerissen
wurden.


Deutlich war das Überrollen der
Körper zu fühlen.


Potte gab Gas. Larry warf einen
Blick nach außen und sah, wie die beiden überfahrenen Zombies sich erhoben. Die
morschen Hände und die Brust des anderen waren zusammengepreßt, aber das hielt
keinen von ihnen ab, dem herumrutschenden Fahrzeug nicht zu folgen.


Ihre Köpfe waren noch intakt, und
der geheimnisvolle Befehl ihres Meisters, der sie aus dem Grab gerufen hatte,
steuerte sie …


Potte beschleunigte schnell, und es
war nur zu verständlich, daß er so rasch wie möglich zwischen sich und dem
Grauen einen großen Abstand schaffen wollte.


Der Citroën flog förmlich auf den
abkippenden Weg des Hügels zu, auf dem der alte Friedhof lag. Es regnete noch
immer, und in Strömen wankten die Gestalten aus dem Grab zum Hügel, konnten das
Fahrzeug aber nicht einholen.


Zum erstenmal seit seiner Begegnung
mit den Zombies atmete Larry tief durch. Doch Erleichterung wollte sich nicht
einstellen.


»Ist das Ihre erste Begegnung mit
diesen Wesen oder wußten Sie schon eher etwas über Sie?« Larrys Stimme klang
belegt. Er starrte noch immer nach hinten, konnte aber trotz allem Schrecken
seinen Blick nicht wenden von dem schauerlichen Zug, der sich von Tor und
Friedhofsmauer löste.


Mindestens dreißig Leichen standen
dort versammelt und folgten langsam mit dem typisch wankenden Gang der Spur,
die der Citroën auf dem aufgeweichten Boden hinterließ.


Potte war weiß wie eine frisch
gekalkte Wand. Er nickte mechanisch. »Ich hatte einen Verdacht, aber ich konnte
mit niemand darüber sprechen …«


»Und weshalb nicht?«


»Ich bitte Sie, Monsieur! Wer hätte
mir geglaubt, wenn ich von – Zombies gesprochen hätte! Zombies, lebende Leichen
aus dem Grab, gerufen von einem, der ihre Sprache versteht … Man hätte mich zum
Irrenarzt geschickt und sich überlegt, wem man meine Dienststelle am besten
anbietet. Für solche Dinge gibt es in der heutigen Welt keinen Platz mehr,
Monsieur.«


»Daß es diesen Platz gibt, haben
wir beide mit eigenen Augen gesehen. Die Geheimnisse und Rätsel dieser Welt,
die es auch heute noch gibt, scheren sich einen Dreck darum, ob man an sie
glaubt, ob man sie für möglich hält oder nicht. Und sie treten dann in
Erscheinung, wenn man sie am wenigsten erwartet und ihr Kommen den meisten
Erfolg verspricht … Jemand muß mit dem Ruf an die Zombies, mit der
Wiederauferstehung dieser Toten, einen ganz bestimmten Zweck erfüllen. Gibt es
für Sie auch in dieser Hinsicht einen Verdacht?«


Potte warf einen Blick zur Seite und
sah den Mann auf dem Beifahrersitz seltsam an.


»Sie stellen merkwürdige Fragen,
Monsieur Brent. Eigentlich wäre es meine Aufgabe, Fragen an Sie zu richten. Es
ist verwunderlich, wenn ein Fremder so spät abends auf dem alten Friedhof
auftaucht. Hatten Sie einen besonderen Grund …«


»Ja, den hatte ich …«, Larry
zögerte keine Sekunde mit der Antwort. Er war durch X-RAY-1 dahin instruiert,
seine wahre Identität und die Hintergründe der Anwesenheit in Montmirail zu
verschweigen. Niemand in dem Ort sollte etwas von den wirklichen Gründen und
den beiden PSA-Agenten ahnen. Doch Larry Brent wußte auch, daß besondere
Ereignisse besondere Reaktionen erforderten. Es war sinnlos, dem Mann, der ihm
praktisch das Leben gerettet hatte, jetzt eine aus den Fingern gesogene Geschichte
zu erzählen.


Die Abänderung seines Plans konnte
in diesem Moment sicher größere Vorteile für Iwans und sein Unternehmen bringen
als das Festhalten an der ursprünglichen Absprache. Ein PSA-Agent mußte schnell
und unkonventionell denken und handeln.


»Sie sind eine Amtsperson,
Monsieur«, fuhr X-RAY-3 fort, »das veranlaßt mich, ganz offen zu Ihnen zu
sprechen …«


Bevor er fortfuhr, blickte er ein
letztes Mal zurück. Der baumbewachsene Hügel sank vor dem Rückfenster weg, die
Zombies waren nicht mehr zu sehen. Aber Larry ging davon aus, daß sie stur wie
Maschinen der Spur des Citroën folgen würden.


Und auf dieser Überlegung baute er
bereits seinen Plan auf. Dies setzte voraus, sich mit Emile Potte zu
arrangieren.


»Was geschehen ist, hat die
Situation grundlegend verändert«, sagte der Amerikaner rauh. »Es geht um Leben
und Tod vieler Menschen. In erster Linie der Bewohner Montmirails, die von
diesen Sekunden an aufs äußerste bedroht sind. Bevor die Gefahr wirklich akut
wird, müssen wir etwas gegen sie tun. Das kann nur geschehen, wenn wir unsere
Karten gegenseitig offen auf den Tisch legen …«


Potte stutzte einen Moment und
wußte offensichtlich nicht recht, was er von diesen Worten halten sollte. »Sie
scheinen ein erstaunlicher Mensch zu sein, bei dem man vor Überraschungen nicht
sicher ist, Monsieur Brent …«, sagte er leise. »Nun, wie sehen Ihre Karten denn
aus? Ich gehe wohl recht in der Annahme, daß Sie einen bestimmten Grund hatten,
dem alten Friedhof einen Besuch abzustatten.«


»Dieser Besuch ist eine Randerscheinung,
nichts weiter. Ich wollte den Ort kennenlernen, an dem auf mysteriöse Weise
fünf junge Menschen zu Tode kamen – und dann noch verschwanden. Ich bin
Angehöriger einer Spezialabteilung, die mysteriösen Vorfällen nachgeht, wenn
die lokalen Polizeibehörden mit herkömmlichen Mitteln nicht weiterkommen …«


»Aber – Sie sind Amerikaner! Weder
die CIA noch das FBI können ein Interesse und eine Basis dafür haben, hier
tätig zu werden. Das widerspräche allen internationalen Gepflogenheiten …«


»Es gibt Institutionen, die weder
mit der CIA noch mit dem FBI zu tun haben. Jene Sondergruppe, für die ich tätig
bin, wird auf besondere Anforderung und durch aktuelle Ereignisse von sich aus
tätig. Im eigenen Land und an jedem Punkt der Erde, wo es sich als notwendig
erweist.


Die obersten Behörden sind darüber
informiert. Auf Landes- und Gemeindeebene wird seltener etwas bekannt. In
Nogent-le-Rotrou, der Departement-Verwaltung, ist man über meine Anwesenheit in
Montmirail informiert. Man erwartet schnelle Ergebnisse, denn die Vorfälle
verlangen nach Aufklärung. Nun noch mehr als zuvor. In unserer Abteilung stand
nach den ersten Hinweisen von hier fest, daß die Leichen der fünf ermordeten
jungen Leute eigentlich nur unter äußerst schwierigen Umständen zu stehlen waren.
Es gab für eine solche Tat auch keinerlei Gründe. Logischer wäre, wenn sie sich
selbst auf den Weg gemacht hätten, wenn die Leichen wieder erwachten und das
Weite suchten, um sich irgendwo zu verstecken. Untote, Wiedergänger, Zombies,
lebende Leichen … wie immer man es auch nennen will. Dieses Verhalten ist ihnen
eigen.«


»Das würde bedeuten«,
schlußfolgerte Potte, »daß … daß mein Verdacht mit den … Zombies …«


»Berechtigt war, ja«, ergänzte
Larry die Ausführungen des Mannes an seiner Seite, dem die Stimme wegblieb. »In
der Öffentlichkeit durfte darüber nichts bekannt werden, um keine zusätzliche
Verwirrung, keine Ängste zu erzeugen. Das war verständlich. Sie und jeder
andere, der auch nur eine Andeutung in dieser Beziehung gemacht hätte, wäre der
Lächerlichkeit preisgegeben. Vermutungen konnte man haben, aber jene, die der
Wirklichkeit am nächsten kamen, konnte man nicht aus sprechen. Nun sieht das
ganz anders aus. Es gibt einen Zeugen. Mich! Der Beweis, daß auf diesem
Friedhof da oben eine unheilvolle Entwicklung begonnen hat, ist erbracht. Die
Wahrscheinlichkeit, daß aus dieser Entwicklung noch viel Schlimmeres werden
kann, ist groß. Die Brut aus dem Grab wird sich mit unserer Flucht nicht
zufriedengeben.«


Unterhalb des Hügels, auf halbem
Weg zur Straßenkreuzung, hielt Potte das erste Mal.


Die beiden Männer wollten sich über
den Stand der Dinge informieren. Kamen die Zombies nach oder kehrten sie in
ihre Gräber zurück?


Larry Brent und Emile Potte
verließen das Fahrzeug nicht. Es regnete noch immer in Strömen. Ihr Zustand
wäre dadurch nicht verändert worden, denn sie waren sowieso durchnäßt bis auf
die Haut.


Bei laufendem Motor und startbereit
blickten der PSA-Agent und der Polizeichef von Montmirail durch das rückwärtige
Fenster.


Und dann kamen sie …


Schwarze Silhouetten tauchten auf
und wirkten verwaschen hinter dem strömenden Regen, der sich wie ein Schleier
um die Körper legte.


Zombies!


Wankend kamen sie über den
Scheitelpunkt des Hügels. Sie wurden immer mehr. Erst tauchte nur einer auf,
dann waren es schon zwei, drei, vier … Es schien, als würden sie sich erst
formieren, ehe sie dann in Roboterart den aufgeweichten Weg nach unten
beschritten. Sie folgten den Spuren, die die Reifen des Citroën hinterlassen
hatten.


»Sie geben nicht auf«, bemerkte
X-RAY-3 mit belegter Stimme.


»Ich möchte bloß wissen, wie das
alles noch enden soll«, flüsterte Potte. »Ich glaube, ich träume, ich kann
einfach nicht wahrhaben, daß dies ein Teil unserer Wirklichkeit ist. Als die
Fernseh-Journalistin heute abend zu mir ins Büro kam, hatte ich schon eine
Ahnung, daß etwas in Bewegung geraten war. Aber daß es sich so auswirken würde
…«


»Sie haben also keinen Verdacht,
wer oder was sie gerufen haben und ihnen Befehle erteilt haben könnte?«


»Nein. Das heißt – doch … einen
kleinen …« 


»Und der wäre?«


»Die fünf Ermordeten selbst,
Monsieur Brent.«


X-RAY-3 stutzte. »Ich weiß nicht,
wie Sie das meinen.«


»Ich nehme an, daß jene fünf jungen
Leute, die man – wie Sie ja wissen – dort oben auf dem Hügel ermordet fand, daß
diese fünf jungen Leute das Experiment in Gang gesetzt haben. Vielleicht
wollten sie sich einen Jux daraus machen, hatten irgendwann mal etwas über
Voodoo gelesen – und weckten die Toten aus den Gräbern, die ihnen dann selbst
zum Schicksal wurden.«


Larry Brent merkte, wie es in
seinem Nacken zu kribbeln begann, stets ein Zeichen dafür, daß da Dinge beim
Namen genannt wurden, die ihn berührten.


»Sie riefen die Geister und haben
sie nicht mehr losgekriegt«, murmelte der PSA-Agent. »Das wäre eine
einleuchtende Erklärung. Und dann fielen die Toten über sie her, töteten sie –
und machten sie selbst zu Zombies. Das erklärt, weshalb die Leichen
verschwanden und bis jetzt nicht mehr auftauchten. Vielleicht sind jene fünf,
deren Schicksal wir klären sollen, ganz und gar unter der Gruppe, die da den
Hügel runterkommt …«


Potte schüttelte den Kopf. »Diese
Theorie hatte ich fast heute abend nach dem Gespräch mit Chantale de Loire auch
schon, Monsieur Brent.«


Er erzählte in knapper Form von der
Begegnung mit der Fernseh-Journalistin, beschrieb sie, und Larry wußte
daraufhin, daß jene attraktive Französin gemeint war, die kurz nach ihnen im
›Grand-Hotel‹ ein Zimmer gemietet hatte. »Mir schien – wie Ihnen – auf einmal
alles klar zu sein, als sie mir den Mann in dem grün-rot gestreiften Pullover
beschrieb. Dieser Mann gehört zu den Verschwundenen. Aber er ist ihr heute
abend hier unten begegnet – und vors Auto gelaufen. Sein Name ist – Herve
Chatterand. Ich habe ihn im Auto …«


 


●


 


Iwan Kunaritschew wollte nicht
glauben, was er sah. Lovell verschwunden! Aber das konnte nicht sein! Der Mann
aus Brighton, dessen Hobby es war, die Konterfeis von Zeitgenossen heimlich auf
Zelluloid zu bannen, hatte schwere Verletzungen erlitten und stand außerdem
unter Betäubungsmittel-Einfluß. Aus eigener Kraft konnte er das Bett auf keinen
Fall verlassen haben!


Sein geheimnisvoller Widersacher,
der ihn in diesen Zustand gebracht hatte, schien erneut zugeschlagen zu haben.
Diesmal anders und offenbar mit Erfolg.


Das Zimmer machte jedoch nicht den
Eindruck, daß ein Kampf stattgefunden hatte.


Schnell warf X-RAY-7 einen Blick
unter das Bett, öffnete alle Schranktüren und vergewisserte sich, daß Lovell
weder hier noch da gefesselt und geknebelt lag.


Auch im Schrank gab es keine
Anzeichen dafür, daß Lovells Gepäck durchwühlt worden war.


Der Verletzte war einfach
verschwunden, als hätte ihn der Erdboden verschluckt.


X-RAY-7 verließ das Zimmer wieder.
Von unten drangen noch immer Geräusche herauf. Stimmengemurmel, leises Lachen.
Im Gastraum hatte man also nichts von Lovells Verschwinden bemerkt, sonst wäre
die Stimmung dort unten anders gewesen und … Da hörte er den dumpfen Schlag. Er
erfolgte genau über ihm! Ein schwerer Körper war zu Boden gefallen, die
Holzdecke erzitterte.


Iwan reagierte sofort.


Unten im Gastraum war niemand auf
dieses Geräusch aufmerksam geworden.


Der Russe lief nach oben, um im
Stock darüber nach dem Rechten zu sehen.


Er hatte am Abend mitbekommen, daß
der neue Gast, jene unbekannte junge Frau vom Nebentisch, ein Zimmer in der
zweiten Etage des Hotels bekommen hatte. Das verstand er überhaupt nicht. In
der ersten Etage waren von sechs Zimmern nur drei belegt. Warum machten der
Wirt und seine Familie sich die Arbeit, ein Zimmer in einem anderen Stockwerk
zu reinigen, wenn sie alles auf ein und derselben Etage haben konnten?


Iwan Kunaritschew hatte keine
Gelegenheit mehr, intensiver über diesen Umstand nachzudenken.


Hart und trocken hallte das
Geräusch in diesem Moment durch den Korridor.


Ein Schuß!


Der Knall zerriß ihm fast das
Trommelfell, der ätzende Geruch des Pulvers streifte seine Nase.


Kunaritschew prallte an die
Wandecke zurück, hielt die Smith & Wesson Laser in der Hand und spähte
vorsichtig herum, bereit, sofort zu reagieren, wenn auf ihn ein Angriff
erfolgte.


Was X-RAY-7 sah, raubte ihm fast
den Atem.


Nur drei Schritte entfernt lag
James Lovell auf dem Boden. In seiner Brust in Höhe des Herzens befand sich ein
kleines Loch, aus dem Blut sickerte.


In der Tür des Zimmers gegenüber
stand mit zerzaustem Haar und unordentlicher Kleidung die hübsche, ernste
Tochter von Victor Delacroix, dem Hotelbesitzer!


Ihr Gesicht war weiß wie ein
Leintuch, sie zitterte am ganzen Körper, und in der rechten Hand hielt sie die
noch rauchende Pistole …


 


●


 


»Sie haben einen Toten dabei?«
fragte Larry Brent rauh.


»Den Mann, der Chantale de Loire
vor den Wagen lief. Ich habe ihn gefunden, als ich hierherkam, Monsieur Brent.
Es war genauso, wie Mademoiselle de Loire es geschildert hat. Fast …«
fügte er hinzu.


Und dann mußte ihn der Teufel
reiten.


Er riß plötzlich die Tür auf und
ging hinaus in den strömenden Regen. »Ich habe ihn im Kofferraum, Monsieur!«
rief er in den Wagen hinein. »Kommen Sie – sehen Sie sich den Toten an …«


»Er ist Zombie, wie Sie sagten!«
Larry merkte, wie seine Handinnenflächen feucht wurden. Mit Potte stimmte etwas
nicht! Sein Verhalten gefiel Brent mit einem Mal überhaupt nicht mehr. »Wie
konnten Sie ihn nur mitnehmen, Potte! Dieser Mann in Montmirail, nicht
auszudenken, was alles passieren könnte …«


Er folgte dem Franzosen, der den
Kofferraumdeckel hochzog.


Ein bärtiger Mann, den Larry auf
höchstens zwanzig Jahre schätzte, lag vor ihm im Kofferraum. Der Tote trug Blue
jeans und einen grün-rot gestreiften Rollkragenpullover.


»Ich habe in meinem Leben eine
Menge Leichen gesehen, Monsieur Brent. Das bringt mein Beruf so mit sich. Ich
habe sofort erkannt, daß Chatterand keinerlei Spuren auf wies, die auf einen
früheren Tod hinweisen. Alle Spuren sind neu. Er hat einen Arm und das
Hüftgelenk gebrochen und einen Schädelbasisbruch erlitten. Das letztere hat ihm
den Tod gebracht. Chantale de Loire hat keinen Zombie überfahren, wie sie
meinte, sondern einen kerngesunden Menschen, der möglicherweise ganz dringend
ihre Hilfe brauchte …«


 


●


 


»Potte, das kann nicht sein!« 


»Es ist so, wie ich Ihnen sage,
Monsieur! In wenigen Minuten werden wir mehr wissen. Der Arzt, Dr. Paquette muß
Chatterand sofort untersuchen, und Sie werden sehen, daß ich recht habe.«


»Aber dieser Mann lag schon einmal
vor Ihnen! Vor einigen Wochen, als man ihn hier oben mit den vier anderen fand.
Man muß die Leichen doch untersucht haben.«


»Hat man.«


»Und – das Ergebnis?«


»Die Verletzungen waren einwandfrei
feststellbar.«


»Aber jetzt – waren sie mit einem
Mal verschwunden?«


Potte nickte. Man sah ihm an, daß
die Dinge über seinen Verstand gingen. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr,
wenn Sie mich fragen … Die Verletzungen, die ich gesehen habe, trug dieser Mann
nicht mehr. Entweder – sie sind auf wunderbare Weise verheilt, was eigentlich
nicht sein kann, oder der Mann, der da vor uns liegt und von Mademoiselle
Chantale überfahren wurde, sieht zwar aus wie Herve Chatterand, aber in
Wirklichkeit ist er ein anderer, und die Ähnlichkeit ist frappierend und nur
äußerlich …«


Auch Larry Brent wußte nicht, was
er von diesen Dingen halten sollte. Sie wurden immer komplizierter.


Doch dies war nicht die Stunde und
nicht der Ort, um das Phänomen zu lösen.


Die Zeit drängte. Sie mußten so
schnell wie möglich nach Montmirail zurück, telefonisch Verstärkung herbeiholen
und die anrückenden Zombies vernichten, ehe sie das Dorf erreichten. Außerdem
mußten umgehend Vorbereitungen getroffen werden, um die Menschen vor einem
eventuellen Zwischenfall zu schützen. Die Leute mußten wissen, worauf es ankam,
und aufgefordert werden, unter keinen Umständen das Haus zu verlassen und
mußten Bescheid bekommen, sich eventuell zu verbarrikadieren. Für den Fall, daß
auch nur einer der Zombies die Absperrung durchbrach, bestand Lebensgefahr …


Um nach Montmirail zu kommen, waren
sie mit dem Auto fünf bis sechs Minuten unterwegs. Wenn die Zombies die Straße
benutzten, erreichten sie bei dem von ihnen bevorzugten Tempo den Ort in etwa
fünfunddreißig bis vierzig Minuten.


Diese Zeit mußte reichen, alles
Notwendige in die Wege zu leiten.


In dieser Zeitspanne mußten
Hubschrauber und Polizeikräfte mit der richtigen Ausrüstung an den Ortsrand
gebracht werden. Ein einzelner konnte gegen die Flut, die sich da heranwälzte,
nichts ausrichten. Er würde über kurz oder lang von ihr niedergerissen werden.


Und wenn die Gefahr beseitigt war,
konnte man erst herangehen, dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Denn nichts
geschah ohne Grund … Alles hatte ein Motiv, auch wenn es noch so wahnwitzig war
und mit menschlichem Verstand und Logik nicht zu begreifen.


Emile Potte fuhr wie von Sinnen.
Der Schlamm spritzte von den Reifen, der Wagen kam auf der asphaltierten
Fahrbahn, die in sehr schlechtem Zustand war, wegen des Regens mehrmals ins
Schlingern. Doch Potte bekam den Wagen jedesmal wieder unter Kontrolle.


»Es ist der Regen«, sagte er, »und
der Schlamm an den Reifen. Der ist glitschig wie Seife …«


Doch das war es nicht allein.


Als sie mit quietschenden Bremsen
vor dem Büro des Polizeichefs hielten und ausstiegen, warf X-RAY-3 beiläufig
einen Blick auf die Reifen.


Die Haare standen ihm zu Berge.


Da war überhaupt kein Profil mehr
drauf und die Decke an manchen Stellen so durchgescheuert, daß die
Leinenstruktur durchschimmerte.


In Anbetracht der Tatsache, daß die
Zombies im Anmarsch waren, schluckte er jedoch eine den Zustand der Reifen
betreffende Bemerkung.


In den Straßen und Gassen rauschte
der Regen und klatschte auf die Dächer.


Kein Mensch hielt sich im Freien
auf. Auch der Platz vor dem schmalbrüstigen ›Grand-Hotel‹ am gegenüberliegenden
Ende war leer und verlassen.


Emile Potte und Larry Brent machten
sich nicht die Mühe, ihre Jacken über den Kopf zu ziehen. An ihnen gab es
sowieso keinen trockenen Faden mehr.


Auf der obersten Treppe wollte
Potte wie gewohnt die Tür aufstoßen.


Sie war verschlossen …


»Verdammt, natürlich ist’s schon
spät …, man kann von seinen Angestellten nicht verlangen, daß sie bis in die
Nacht hinein Überstunden machen …« Er kramte den Schlüsselbund aus der Tasche.
Wertvolle Sekunden gingen verloren, Sekunden, in denen die gespenstische kleine
Armee, sich dem Dorf ungehindert nähern konnte und Meter für Meter zurücklegte
…


»Ich bin sofort zurück. Warten Sie
hier gerade auf mich, Monsieur«, stieß Potte hervor. »Ich hole nur schnell eine
Plane, damit wir den Toten hereintragen können. Falls jemand hinter dem Fenster
steht, muß er nicht unbedingt wissen, was wir da transportieren. Sie helfen mir
doch, nicht wahr?«


»Gar keine Frage.«


Potte rauschte davon. Am
Türeingang, vor dem Regen geschützt, blieb Larry stehen und blickte hinüber zu
dem kleinen Hotel, in und an dem nur vereinzelte Lichter brannten.


Unwillkürlich wanderte sein Blick
zum Fenster rechts hinten im ersten Stock. Dort waren die Vorhänge zugezogen
und kein Licht brannte. Offensichtlich hielt sich Iwan in der Gaststube auf, vielleicht
auch in Lovells Zimmer, um dort einen weiteren Versuch zu machen, mit dem
Engländer ins Gespräch zu kommen.


Larry fiel auf, daß allgemein in
Montmirail mit Elektrizität gespart wurde. Nur in wenigen Häusern brannten
Lichter. Und dann waren es stets nur einzelne Fenster, die erleuchtet waren.


Die Atmosphäre in dem Ort war
merkwürdig und bedrückend. X-RAY-3 spürte die seltsame Stimmung beinahe
körperlich.


Da waren die Dunkelheit und der
nicht endenwollende Regen. Es war die Leere, Einsamkeit und Verlassenheit in
den Straßen und Gassen. Die Menschen fehlten …


Okay, bei diesem Wetter schickte
man keinen Hund auf die Straße, aber man hätte wenigstens die Nähe der Menschen
spüren müssen. Wenn sich wenigstens mal eine Silhouette an einem der
beleuchteten Fenster gezeigt hätte. Aber gar nichts – das war es, was Larry so
nachdenklich stimmte. Es schien, als hätten sich die Dorfbewohner schon jetzt
zurückgezogen und verbarrikadiert, als wüßten sie, was ihnen blühte.


Larrys Herz begann schneller zu
schlagen.


Konnte es sein, daß die Zombies
nach Einbruch der Dunkelheit von Fall zu Fall hier auftauchten, daß sich die
Unheimlichen ihre Opfer holten und die Bewohner im Dorf schwiegen, weil sie
Angst davor hatten, mit anderen darüber zu sprechen? Hatte möglicherweise auch
James Lovell etwas geahnt und war deshalb, als er versuchte den Dingen auf den
Grund zu gehen, von seinem geheimnisvollen Gegner angefallen worden?


Nun, wenn in dieser Hinsicht etwas
im argen lag, würde es Iwan Kunaritschew sicher nicht entgehen.


Er wollte den Freund so schnell wie
möglich in die zurückliegenden Erlebnisse der letzten Stunde einweihen und
brauchte ihn als Unterstützung beim Aufhalten und Vernichten der Zombies. Jede
helfende Hand war wichtig.


Aber an erster Stelle der
Dringlichkeitsliste stand die Unterrichtung jener Leute, auf die sie nicht
verzichten konnten und die von der nächst größeren Stadt hierher transportiert
werden mußten: Polizisten und die entsprechende Ausrüstung. Gewehre und
Flammenwerfer.


Potte war zwei Minuten weg. Larry
meinte, die Zeit würde überhaupt nicht vergehen.


Der Polizeichef eilte durch den
kahlen Korridor, in dem außer ein paar Plakaten und amtlichen Anschlägen nichts
an der Wand hing.


Potte trug eine Plane über dem Arm.
Beim Näherkommen sah Larry, daß sie mehrere große dunkle Flecke aufwies.


Emile Potte bemerkte den Blick des
PSA-Agenten.


»Die Plane ist gereinigt. Aber die
Blutflecke sind nicht rausgegangen … Hier drin war schon mal einer von den
fünfen eingewickelt …«


Herve Chatterands Leiche lag noch
immer unverändert im Kofferraum des Citroën. Larry hatte sich die Stellung des
Toten gut gemerkt. Da war kein Finger anders gekrümmt, der Fuß nicht verrückt,
der Kopf in der gleichen Lage. Anzeichen dafür, daß Chatterand eine lebende
Leiche war, gab es noch nicht …


Offenbar stimmte Pottes Theorie.
Aber dann stimmten einige andere Dinge nicht. Chatterand sah aus wie einer der
fünf Toten, die später verschwanden, aber es gab keinerlei ältere Wunden an
ihm, durch die man ihn als einen jener fünf hätte identifizieren können.


Sie schlugen Herve Chatterand in
die Plane und schleppten ihn in das kühle, unfreundlich wirkende Gebäude.


Am anderen Ende des langen, mit
steinernen Platten ausgelegten Korridors, gingen zwei Sandsteintreppen nach
unten. Dahinter lag eine Tür, die in den Keller führte.


Die Treppe war steil und
ausgetreten.


»Passen Sie auf«, warnte Potte,
»die Stufen sind unregelmäßig und teilweise abgesplittert. Gehen Sie langsam
nach unten …«


Das Licht an der Decke – erzeugt
durch eine schwache, nackte Birne – war erbärmlich. Große, groteske Schatten
ihrer Körper zackten über die rohen Mauerwände, an denen nur noch Reste eines
ehemals gelben Verputzes zu erkennen waren.


Die Luft roch muffig und feucht.


Der Keller hatte eine gewölbte
Decke. Hinter der untersten Stufe folgte ein Gewölbe, in dem früher
offensichtlich Wein gelagert wurde. Ein riesiges, morsches Faß, ein Zuber und
ein Regal, das eine Wand vom Boden bis zur Decke einnahm, waren noch vorhanden.
Sogar alte Flaschen standen herum, dick mit Spinngewebe und Staub bedeckt.


»Hier rechts ist es«, machte Potte
sich bemerkbar. »Ich habe zwei Kellerräume zweckentfremdet eingerichtet. Der
eine dient zur vorläufigen Aufbewahrung von Leichen, die einer gerichtsmedizinischen
Untersuchung zugeführt werden müssen, der andere ist eine Gefängniszelle, in
der wir zwielichtige Gesellen bis zum Eintreffen des Departement-Kommissars
einbuchten.«


Die beiden Türen zu den angegebenen
Räumen lagen dicht beisammen und bestanden aus massivem, altem Eichenholz, das
mit Eisen beschlagen war.


Der Schlüsselbund hing an einem
Haken neben der linken Tür.


»Das ist nur sein Platz, wenn sich
hier unten niemand aufhält«, erklärte Potte, als er Larry Brents verwunderten
Blick bemerkte. »Sobald die Haftzelle belegt ist, befindet sich der Schlüssel
oben in meinem Büro …«


Er schloß die Tür zu der linken
Zelle auf, in der – wie er beiläufig erwähnte – jene fünf ermordeten jungen
Leute untergebracht waren. Bis zur Stunde war ungeklärt, auf welche Weise sie
die Zelle wieder verlassen hatten. Spuren von Gewaltanwendung fehlten ebenso
wie Hinweise darauf, daß jemand aus Montmirail die Leichen gestohlen hatte. Sie
waren einfach verschwunden, hatten sich aufgelöst in Nichts …


In der Zelle standen nur zwei
eiserne Bahren. Da fünf Leichen hier aufbewahrt worden waren, hatten die
überschüssigen drei auf dem Boden Platz gefunden, wie Potte bestätigte.


An der Wand unterhalb der Decke
lief ein dickes graues Kabel entlang, das die nackte Birne, die in einer
Fassung mitten an der Decke hing, mit Strom versorgte. Das Kellergewölbe war
nur bis zu diesen beiden Zellen mit elektrischen Leitungen versehen.


Larry Brent und Emile Potte legten
die Leiche kurzerhand auf die vorderste Bahre. Potte ließ die Plane über dem
Toten liegen. Vorschriftsmäßig schloß er die schwere Tür ab und nahm den
Schlüsselbund mit nach oben.


Die Zeit drängte.


Die Zombies waren auf dem Weg nach
Montmirail.


Potte eilte in sein Büro. Larry
folgte ihm.


Der Franzose alarmierte seine
Kollegen in der Nachbarstadt, schilderte, was geschehen war, und forderte
Unterstützung an.


Larry tat ein weiteres. Während
Potte das eine Telefon benutzte, bediente er sich des zweiten Apparates, der in
der Amtsstube stand. Der PSA-Agent telefonierte mit seinem Verbindungsmann in
Nogent-le-Rotrou.


Er forderte zur Bekämpfung der
anrückenden Zombies einen Hubschrauber an und die entsprechende Besatzung, die
mit Flammenwerfern und Waffen umgehen konnte. Scharfschützen waren gefragt …


Wie schnell diese Verstärkung hier
eintreffen konnte, wußte niemand zu sagen. Sowohl Potte als auch Larry
erhielten die Zusage, daß man schnellstens ihre Bitten erfüllen wolle. Doch
ohne Vorbereitungen ging nun mal nichts.


Larry legte auf. Potte wählte
gerade die Nummer von Dr. Paquette, der am Abend bereits schon mal in das
›Grand-Hotel‹ zitiert worden war.


Der Arzt meldete sich bereits nach
dem zweiten Klingelzeichen. Potte erwähnte knapp, worum es ging, und Paquette
versprach, umgehend zu kommen.


»Er wohnt nur drei Straßenecken
entfernt. In ein paar Minuten ist er hier … Dann wissen wir genau, woran Herve
Chatterand wirklich starb. Auf keinen Fall war er einer der Zombies, dafür lege
ich meine Hand ins Feuer, aber ich frage mich auch, wo er sich in der Zeit seit
seinem Verschwinden herumgetrieben oder versteckt gehalten hat … Wenn die
Fernseh-Journalistin aus Paris ihn wirklich überfahren hat und er durch einen
Autounfall ums Leben kam, stellen sich mehr Fragen, als sich auf Anhieb wohl
beantworten lassen …«


Bis zum Eintreffen des Arztes
wollte er die Zeit nicht unnötig verstreichen lassen.


Er legte Brent die Fotos vor, die
die fünf verschwundenen Leichen zeigte und warf alle paar Sekunden einen Blick
auf seine Armbanduhr, als könne er die Zeit aufhalten.


»Hoffentlich klappt alles«, sagte
er. Er stand am Fenster und starrte in die Regennacht. Mit seinen Blicken
suchte er den Marktplatz und die gegenüberliegende Straßenseite ab.


»Die Zeit ist knapp«, machte Larry
sich bemerkbar. »Die Zombies kommen näher …, aber noch besteht keine direkte
Gefahr. Sobald Dr. Paquette hier ist, schlage ich vor, daß Sie sich auf den Weg
machen und die Einwohner warnen. Ich nehme zwischenzeitlich Kontakt mit meinem
Freund auf, und wir beiden werden gemeinsam die Straße nach Montmirail im Auge
behalten. Wir werden bis zum Eintreffen der Hilfsmannschaften soviele Zombies
wie möglich davon abzuhalten versuchen, in den Ort einzudringen …«


Er wollte noch etwas sagen. Aber er
kam nicht mehr dazu.


Das Licht erlosch plötzlich.


Finsternis hüllte sie ein wie ein
schwarzer Mantel, der über ihnen ausgebreitet wurde.


Potte röchelte.


Larry spürte in dem Moment, als die
Schwärze einbrach eine Bewegung hinter sich. Eine Bewegung – wie ein Schatten …
Er registrierte sie weniger, als er sie instinktiv ahnte. X-RAY-3 wirbelte
herum und schlug einfach zu, ohne ein Ziel vor Augen zu haben.


Seine Faust stieß ins Leere.


Aber an der Stelle, wo er eben selbst
noch gestanden hatte, war jetzt jemand und wuchs in der Düsternis wie ein Pilz
aus dem Boden.


Dann erfolgte ein Schlag …


Ein schwerer Gegenstand, der zur
Schreibtischgarnitur gehörte, krachte auf seinen Hinterkopf.


Larry Brent taumelte nach vorn.


Er hörte einen dumpfen Schlag. Der
betraf nicht ihn, sondern Emile Potte.


Aus den Augenwinkeln bekam X-RAY-3
flüchtig mit, daß die silhouettenhaft vor dem Fenster sich abzeichnende Gestalt
des sportlichen Polizeichefs ins Wanken geriet.


Auch Potte wurde angegriffen!


Aber Larrys Blickfeld grenzte sich
schon ein, so daß er den Gegner in der Dunkelheit nicht mehr wahrnehmen konnte.


Instinktiv versuchte der Agent
noch, sich aus dem Gefahrenbereich zu entfernen.


Aber der geheimnisvolle
Widersacher, der lautlos wie ein Geist in der Amtsstube aufgetaucht war und
sowohl Potte als auch Brent attackierte, schien überall zu sein. Nur nicht da,
wo man ihn gerade vermutete.


X-RAY-3 erwischte es zum zweiten
Mal.


Der Briefbeschwerer aus Marmor traf
ihn direkt an der Schläfe. Brent fiel zu Boden, als hätte ihn ein Pferd
getreten.


Sein Bewußtsein erlosch.


 


●


 


»Helfen Sie mir … bitte, Monsieur
…, so helfen Sie mir doch!« Die junge Französin stand da wie ein Häuflein
Unglück und starrte auf die Pistole, die sie linkisch hielt und vor der sie
sich zu fürchten schien. »Ich … wollte es nicht tun … aber ich mußte. Sonst …
hätte er mich getötet …« Ihre Stimme war schwach, tonlos, die Zähne schlugen
ihr aufeinander, und sie machte einen hilflosen, gehetzten Eindruck.


Iwan Kunaritschew nahm die Waffe
entgegen. Es war eine langläufige Beretta. Waffen, die Geheimagenten,
Angehörige international tätiger Polizeiorganisationen, aber auch Verbrecher
und Killer besaßen.


»Wie kommt eine solche Waffe in
Ihren Besitz?« war seine erste Frage.


»Mein Vater hat sie mir gegeben …«


Die Antwort erfolgte ohne zu
zögern, und sie überraschte Kunaritschew.


»Ihr Vater?«


»Ja, um mich damit zu schützen …«


X-RAY-7 glaubte zu träumen.


»Es gibt andere Methoden, um sich
zu schützen. Methoden, die legal sind …«


Da wurde ihr Gesichtsausdruck
plötzlich trotzig.


»Legal – hätte ich mich vor diesem
Ungeheuer wohl kaum schützen können …« Ihre Stimme verlor alle Weichheit und
Weinerlichkeit. »Ich habe … sie bei mir getragen, seitdem dieser Mann hier im
Hotel abgestiegen ist. Vater hat die Gefahr sofort erkannt.«


»Was für eine Gefahr ging von
Monsieur Lovell aus?«


»Heute abend … Sie waren doch
dabei, Monsieur, als er blutend die Treppe herunterwankte … nicht wahr …?«


»Oui«.


»… heute abend zeigte er zum
erstenmal sein wahres Gesicht … er konnte sich offenbar nicht länger unter
Kontrolle halten … er war kein Mensch mehr … nur noch der Schatten eines
Menschen …«


Sie sprach hastig und ungenau, der
Russe hatte Mühe, sie zu verstehen. Hinzu kam, daß sie Dinge beim Namen nannte,
unter denen er trotz intensiven Nachdenkens sich nichts Genaues vorstellen
konnte.


»… ich habe ihn sofort durchschaut,
seine Maske erkannt …«, fuhr sie fort, und ihre Erregung steigerte sich wieder.
Sie ballte ihre kleinen zarten Hände zu Fäusten. Die Begegnung mit dem
rätselhaften James Lovell hatte sie völlig verirrt. Sie war in einem Zustand,
in dem sie offenbar imstande war, gleichzeitig zu lachen und zu weinen. »Er ist
hierhergekommen, um uns alle zu vernichten … er hat heimlich Bilder von uns
gemacht.«


»Was ist daran so schlimm?«


»Er wollte unsere Seelen in diese
Bilder zwingen … Voodoo-Zauber, haben Sie noch nie davon gehört?«


Ehe er darauf antworten konnte,
fuhr sie aufgeregt fort. »Alle waren gefährdet … nicht nur wir, die wir seit
Tagen mit ihm unter einem Dach leben, sondern auch die Gäste dieses Hauses.
Hier sind Dinge geschehen, die jeglicher Vernunft widersprechen. Dieser Mann
stand mit dem Teufel im Bund. Um sich seine unheimliche Macht zu erhalten,
suchte er ständig Opfer … sein nächstes sollte die schöne junge Frau sein, die
heute abend hier eingetroffen ist … Chantale de Loire ist ihr Name. Mein Vater
hat ihr extra ein Zimmer gegeben, das weit entfernt von diesem Ungeheuer liegt.
Er sollte nichts von ihrer Anwesenheit merken. Und doch hat er sie aufgespürt.
Er kam aus ihrem Zimmer, als ich ihn entdeckte …«


Iwan Kunaritschew fuhr zusammen.
»Ist etwas mit der Fremden geschehen?«


»Ich weiß es nicht … Als er auf
mich zukam, habe ich gleich geschossen. Ich habe nicht mehr gefragt, was er
getan oder nicht getan hat … Dazu hatte ich keine Zeit mehr, wollte ich mein
eigenes Leben retten …«


X-RAY-7 folgte ihrem Blick. Erst
jetzt sah er, daß die Tür zum Zimmer am Ende des Korridors weit offen stand.


Chantale de Loire hätte von dem
herrschenden Lärm – vor allem nach den Schüssen – längst wach sein müssen.


Doch in dem Raum rührte sich nichts
…


 


●


 


Montmirail hatte eine eigene kleine
Pfarrei.


Der Dorfpfarrer, ein in Ehren
ergrauter Mann, der vor fünfunddreißig Jahren als junger Geistlicher
hierhergekommen war und nach dem Tod des alten Pfarrers dessen Stelle
übernommen hatte, hieß Erneste. Er gehörte zu den Personen im Dorf, die zu den
beliebtesten zählten.


Erneste hatte ein Ohr für jeden.
Man konnte mit allen Problemen zu ihm kommen, mit jedem Anliegen. Erneste half,
wo immer er konnte. Dabei war es ihm gleich, ob einer zu seinen Schäfchen
gehörte oder zu einer anderen Konfession.


Erneste war einundsechzig und von
einer heimtückischen Krankheit gezeichnet. Seit drei Jahren nahm ihm ein junger
Amtsbruder einen Teil der täglich anfallenden Arbeit ab. Aber es gab immer noch
Aufgaben, bei denen Erneste sich von niemand vertreten ließ.


Dazu gehörten beispielsweise die
regelmäßigen Krankenbesuche bei der alten, gebrechlichen Sophie Foche.


Sie war vier Wochen in einem
Hospital in Nogent-le-Rotrou gewesen. Nun hatte man sie nach Hause geschickt.
Sie war bleich, abgemagert und kraftlos, und schaffte es nicht mehr, ihren
Haushalt zu führen. Sophie Foche, von der man in Montmirail sagte, daß sie, als
sie noch jung gewesen war, zu den schönsten Frauen des Dorfes gehörte und
selbst harte, körperliche Arbeit auf dem Hof unbeschadet verkraftete, verfiel
zusehends.


Ihre Tage waren gezählt. Und
Erneste ließ es sich nicht nehmen, jeden Abend auf den Hof zu fahren, der noch
zu den beiden letzten gehörte, die in Montmirail bewirtschaftet wurden. Der
dritte war der Saint-Mireille-Hof. Mit dem Tod des Besitzers vor rund zwanzig
Jahren hatte er seine Existenzgrundlage verloren. Das Gut war seinerzeit für
einen Spottpreis an einen Landwirt aus dem Nachbarort gegangen. Aber es war ihm
nie gelungen, den Hof wieder auf Vordermann zu bringen. Das Anwesen verkam und
war heute eine halbzerfallene Ruine, die manchmal von den Jugendlichen aus den
umliegenden Orten zum Treffpunkt für irgendwelche Feten auserkoren wurde.


So wie die Dinge lagen, sah es ganz
so aus, als stünde dem Gut der Foche das gleiche bevor.


Sophie Foche konnte sich nicht
verlassen auf ihre Tochter und die beiden Söhne. Keiner hatte Interesse daran,
die harte Arbeit fortzuführen und das Gut zu bewirtschaften. Sie lebten in den
Städten und versuchten auf leichtere Art und Weise ihr Geld zu verdienen.


Pfarrer Erneste kehrte von seinem
abendlichen Besuch bei Sophie Foche zurück. Der Mann saß nachdenklich am Steuer
des dunkelgrünen Renault R 4, der seine zehn Jahre auf dem Buckel hatte. Das
sah man dem Fahrzeug aber nicht an. Es war gepflegt, und jeder Rostfleck wurde
von Erneste persönlich entfernt, noch ehe er der Karosserie gefährlich werden
konnte.


Der Pfarrer fuhr langsam. Es
regnete noch immer in Strömen, die Scheibenwischer schafften es kaum, die
Wassermassen von der Frontscheibe wegzudrücken.


Im Licht der Scheinwerfer tanzten
dichte Regenschleier und zeigten sich verwaschen die Umrisse der Straße, die
Sträucher und Büsche am Wegrand.


Die schmale Straße führte direkt
nach Montmirail hinein.


Der Renault passierte die Stelle,
wo der Weg zum alten Friedhof auf den Hügel führte.


Der Mann am Steuer wandte
unwillkürlich den Blick, um in die Richtung zu sehen. Dort oben hatte er
manchen Leichnam der Erde übergeben. Den letzten vor zwanzig Jahren, denn seit
dieser Zeit wurde der Friedhof nicht mehr benutzt.


Einen Moment war es dem
Geistlichen, als sähe er mitten im herabströmenden Regen dunkle Gestalten, die
den aufgeweichten Weg entlangliefen.


Unwillkürlich nahm Erneste den Fuß
vom Gaspedal.


Doch da war der Eindruck auch schon
wieder vorbei, und der Pfarrer war überzeugt, sich getäuscht zu haben. Wer
sollte auch bei diesem Wetter und zu dieser Zeit jetzt so weit außerhalb noch
einen Spaziergang unternehmen, sagte er sich …


Im nächsten Moment schon wurde er
eines besseren belehrt.


Da … rechts am Straßenrand … stand
jemand!


Die Gestalt stand in leicht
gebückter Haltung, sah schwach und abgerissen aus wie ein alter Mann, der vom
Regen überrascht wurde und für den es nun eine Zumutung und große körperliche
Anstrengung war, weiterzugehen.


Der Priester hielt sofort an. Er
hatte keine Erklärung dafür, wieso bei diesem Wetter jemand hier draußen
herumspazierte.


»Kommen Sie!« rief er und öffnete
zuvorkommend dem am Straßenrand Stehenden die Tür, die nach seiner Seite
aufging. »Sie sind ja völlig durchnäßt … Bei diesem Wetter holen Sie sich noch
den Tod …«


Die Gestalt wankte zwei Schritte
näher.


Das dünne, nasse Haar hing wie
Spinnweb an dem zerknitterten Kopf. Die Kleidung bestand aus einem
durchlöcherten Hemd, die Hände, die ins Innere des Wagens griffen, waren dünn,
knochig und mit einer Haut überzogen, die wie brüchiges Pergament aussah.


Doch alle diese Einzelheiten sah
Erneste viel zu spät, und er konnte sich keinen Reim darauf machen.


Seine Augen weiteten sich vor
Entsetzen, als er erkannte, daß die Gestalt – tot war und sich allen Naturgesetzen
zum Trotz doch bewegte! Erneste wich zurück. Zu spät!


Die Tür zur Fahrerseite wurde von
außen aufgerissen. Regen peitschte ins Gesicht des Mannes, der blitzschnell den
Kopf wandte.


Dann packten ihn auch schon
krallenartige Hände und rissen ihn nach vorn. Der Pfarrer aus Montmirail schrie
und setzte sich zur Wehr.


Die unheimlichen Gestalten tauchten
aus dem Regen auf wie Geister und ließen Erneste keine Chance.


Der Mann spürte, wie sie nach ihm
schnappten und sich festbissen.


Die Zombies ließen den schlaffen
Körper los und kümmerten sich nicht mehr um ihn.


Die Brut aus dem Grab drängte in
den Wagen, dessen Motor noch lief, dessen Türen weit offen standen.


Ein geheimnisvoller, rätselhafter
Befehl war in sie eingepflanzt. Sie waren Sklaven und mußten gehorchen …


Die möglichen Eventualitäten wurden
von ihnen erkannt. So hatte der Herr und Meister, der sie aus dem Grab gerufen
hatte, sie präpariert …


Zwölf Zombies fanden im Innern des
Renault Platz … waren auf engstem Raum zusammengepfercht.


Ein Untoter hockte zusammengekauert
am Lenkrad. Die Türen des Fahrzeugs wurden nicht geschlossen, als die knochige,
welke Hand die Handbremse löste und den Gang einlegte. Das Auto fuhr ruckend
an.


Weitere Zombies versuchten
mitzukommen. Sie hielten sich einfach an den offenen Türen fest, andere zogen
sich aufs Dach oder auf die Kühlerhaube, dritte wiederum klammerten sich an den
Stoßstangen fest.


Von dem Fahrzeug selbst war kaum
noch etwas zu erkennen, rundum wimmelte es von durchnäßten, nach Erde
riechenden Leibern.


Zwei Zombies wurden überrollt.


Einem geriet beim Anfahren das
linke Bein unter die Räder. Es wurde ihm abgerissen. Der Zombie reagierte
darauf nicht. Er empfand keinen Schmerz und verlor kein Blut. Er war eine
lebende Leiche, die nichts weiter eingebüßt hatte als ein Glied ihres von
unsichtbaren Mächten getriebenen Körpers …


Der Renault rollte über die
holprige Straße und beförderte eine unheimliche, todbringende Fracht nach
Montmirail.


Insgesamt sechzehn Zombies, im
Innern und außerhalb des Fahrzeugs, machten die seltsame, groteske Reise mit.


Die anderen aus dem Grab wankten
weiter durch die Nacht, stur wie Panzer, und ließen sich durch kein Hindernis
aufhalten. Einmal gerufen, waren sie nicht mehr zu bremsen …


Die während der Fahrt von dem Wagen
herunterrutschten, erhoben sich sofort wieder und setzten ihren Weg zu Fuß fort
… Weit hinten lag Pfarrer Erneste. Wie eine Marionette richtete sich der Tote
plötzlich auf.


Wankend kam er auf die Beine,
starrte mit leerem Blick in die Regennacht und auf das graue, verwaschene Band
der schmalen Straße, die nach Montmirail führte.


Er war ein Zombie und kannte den
Auftrag, den alle Zombies hatten.


Die Entfernung nach Montmirail war
weiter als zum Gut der Sophie Foche.


Erneste, regendurchnäßt mit
zerzaustem Haar, blieb plötzlich stehen, wandte sich um und lief dann den Weg
zurück, den er vor wenigen Minuten mit dem Wagen gekommen war …
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Kunaritschew vergewisserte sich
sofort.


Er eilte zum Bett Chantale de
Loires, während von unten herauf Unruhe entstand. Die Schüsse waren nicht
ungehört geblieben.


Victor Delacroix kam keuchend die
letzten Stufen nach oben, gefolgt von den drei Begleitern, die Stammgäste in
diesem Haus waren und offenbar zu seinen engsten Freunden zählten, da er
ständig mit ihnen zusammen war.


Die Freunde waren heute abend schon
mit einigen Merkwürdigkeiten konfrontiert worden. Aber das schien sie kaum zu
berühren.


X-RAY-7 vernahm die nach oben
polternden Schritte, die die hölzernen Stufen und das Treppengeländer erschütterten.
Aber er kümmerte sich erst um Chantale de Loire.


Tief atmend lag sie in ihrem Bett,
nur halb zugedeckt. Es sah so aus, als wäre ihr die Decke weggerissen worden.
Wahrscheinlich durch Lovells Hand.


Auf den ersten Blick entdeckte
Kunaritschew keine Verletzungen, und er war erleichtert, als er auch bei
näherem Hinsehen nichts entdeckte, was auf eine Verletzung der jungen Französin
hingewiesen hätte.


Offenbar war Delacroix’ Tochter
gerade noch rechtzeitig gekommen, ein Verbrechen zu verhindern. Ehe Lovell zum
Zug kam, wurde er durch das Auftauchen des Mädchens gestört. Was er in diesem
Raum wollte, würde wohl für immer ein Rätsel bleiben.


Eine Aufnahme von Chantale
schießen?


Der Gedanke kam ihm ganz plötzlich.


Lovells Leidenschaft war es, fremde
Menschen auf Film zu bannen. Warum war er so versessen darauf? Es mußte doch
einen Grund haben …


Wenn er wirklich nur eine Aufnahme
von der Schlafenden hatte machen wollen, dann hatte keine unmittelbare Gefahr
für Leib und Leben Chantale de Loires bestanden. Sie war nicht mal durch den
Krach und die Schüsse hier oben aufgewacht. Offenbar hatte sie ein stark
wirkendes Schlafmittel zu sich genommen, um tief und traumlos zu ruhen.


Als sie ihr Zimmer aufsuchte,
schien sie nur den einen Gedanken gehabt zu haben, völlig abzuschalten. Das war
ihr auch gelungen. Sie hatte bisher von all den Vorfällen rings um sie nichts
mitbekommen.


Delacroix’ Tochter stand an der Tür
und schien es nicht zu wagen, auch noch einzutreten, als fürchtete sie,
Gewißheit zu erlangen.


X-RAY-7 blickte das junge Mädchen
an.


»Ich fürchte, Mademoiselle, Sie
waren etwas voreilig«, sagte er ernst. »Sie haben einen Mann erschossen, der
möglicherweise nichts weiter im Sinn hatte, als die Schläferin zu
fotografieren.«


»Aber … das … ich …« Das junge Mädchen
war unfähig, einen Satz zu bilden. Sie stammelte, fing sich aber gleich darauf
wieder. »Denken Sie … an seine Verletzungen … an seinen Zustand … an die
Medikamente, die Dr. Paquette ihm verabreicht hat … in einem solchen Zustand
konnte ein … normaler Mensch … sich nicht mehr bewegen … er aber tat es … er
ist anders als andere …«


Es war vieles in ihren Worten, das
auch ihm durch den Kopf ging und ihn beschäftigte.


Hier paßte nichts mehr zusammen,
und er würde wahrscheinlich erst klarer sehen, wenn er über den rätselhaften
Gast dieses Hotels mehr in Erfahrung brachte.


Er mußte auf dem schnellsten Weg
Kontakt mit X-RAY-1 aufnehmen. Nur wenn er Informationen über James Lovell
erhielt, konnte er – vielleicht – das Mosaik zusammensetzen.


Auf der Treppe vorn tauchte Victor
Delacroix auf. Er stolperte fast über den Erschossenen, wurde noch bleicher als
er von Natur aus schon war und prallte wie von einer unsichtbaren Wand zurück.


»Ich brauche Ihre Hilfe«, raunte
Delacroix’ Tochter dem Russen zu, und plötzlich wirkte sie wieder schwach und
verloren wie in dem Moment, als sie mit der noch rauchenden Pistole in der Hand
vor der Leiche stand. »Ich heiße Evelyne … kommen Sie zu mir … hier kann ich
nicht offen sprechen … nicht im Beisein meines Vaters. Ich werde jetzt zu
Monsieur Potte gehen, sein Büro liegt gleich gegenüber dem Hotel … Ich werde
Potte berichten, was sich hier zugetragen hat. Nur über eines kann ich nicht
mit ihm sprechen … über Sie. Sie haben doch Lovells Zimmer durchsucht, nicht
wahr? Sie haben einiges gefunden, das Sie interessiert …, wie es auch mich
interessierte … ich weiß mehr über ihn, viel mehr … kommen Sie nachher zu mir,
Monsieur. Verlassen Sie das Hotel und betreten Sie es wieder durch den
Hintereingang … niemand wird Sie bemerken. Ich werde dort auf Sie warten … in
einer Stunde …«


Victor Delacroix und seine Freunde
blickten ihnen entgegen, als sie sich aus dem Zimmer Chantale des Loires
lösten.


Die Männer, die sich um die Leiche
versammelt hatten, wirkten wie versteinert …
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Evelyne Delacroix trat auf ihren
Vater zu.


»Es mußte sein … ich werde dir
nachher alles erklären, ich werde mich der Polizei stellen. Um Monsieur Lovell
gibt es ein Geheimnis …«


Sie machte nur diese Andeutungen
und lief dann leichtfüßig nach unten, ohne einen Blick zurück zu werfen.


Iwan nahm sich nach Evelynes
Davongehen Zeit, die Leiche genauer unter die Lupe zu nehmen.


Das Schicksal, dem Lovell in diesem
Haus über den Weg gelaufen war, war nicht alltäglich.


Erst geriet er in die Klauen eines
Ungetüms, von dem noch immer niemand wußte, was es gewesen war. Dann trieb ihn
ein seltsames Verlangen eine Etage höher. Er überwand seine Schwäche, sogar die
Wirkung der Betäubungsmittel, die Dr. Paquette gespritzt hatte, und verließ
sein Bett. Ungewöhnlich und befremdend dies alles …


Was Iwan erwartet hatte, trat ein.


James Lovell trug in seiner
Hosentasche tatsächlich eine kleine Kamera, wie sie für Spione üblich war. Sie
war nicht größer als eine Streichholzschachtel, mit einem besonders
lichtstarken Objektiv ausgerüstet und mit einem Film geladen.


Diese Kamera hatte Iwan bei seinem
ersten Besuch im Zimmer des Engländers nicht entdeckt. Offenbar trug Lovell zu
diesem Zeitpunkt die Kamera schon bei sich. Insgesamt acht Aufnahmen hatte er
bisher damit gemacht. Auch wieder Köpfe?


Kunaritschew steckte die Kamera
ein.


»Was machen Sie da, Monsieur?«
wunderte sich Delacroix.


»Ich beschlagnahme diese Kamera,
Monsieur, mehr nicht.«


»Aber dazu haben Sie kein Recht.
Wenn unser Polizeichef, Monsieur Potte, kommt, wird er fragen …«


»Und ich werde ihm darauf
antworten. Ich nehme an, daß Monsieur Potte sehr damit einverstanden ist«, warf
X-RAY-7 rasch ein, noch ehe Delacroix seinen Satz zu Ende sprechen konnte.


»Haben Sie etwas mit der Polizei zu
tun?«


»Nicht direkt, Monsieur. Nur ein
bißchen. Sie brauchen keine Bedenken zu haben …, es hat alles seine
Richtigkeit.«


Er öffnete das blutdurchtränkte
Hemd des Toten.


Zwei Einschüsse steckten in der
Brust.


Aber Kunaritschew sah noch mehr.


Die Würgemale am Hals!
Blauunterlaufene Streifen, gelbe Flecke, die Druckstellen anzeigten.


Ehe James Lovell erschossen worden
war, hatte man ihn erwürgt!


Die Erkenntnis traf ihn blitzartig.
Und als sich Erkennen in seinen Augen spiegelte, traf ihn nicht minder
blitzartig die Reaktion.


Der Tote schlug die Augen auf. Im
gleichen Moment schossen seine Arme nach vorn. Kräftige Hände umschlossen
Kunaritschews Gelenke …


James Lovell – war ein Zombie!
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Die Muskeln des PSA-Agenten
spannten sich augenblicklich.


Iwan stieg ruckartig in die Höhe,
während seine Rechte gleichzeitig nach vorn stieß und dem Zombie gegen das Kinn
schmetterte.


Der Kopf der lebenden Leiche flog
zurück. Aber Lovell ließ nicht los! Mit ungeheurer Kraft umklammerte er
Kunaritschew, auch dann noch, als der Russe sich geistesgegenwärtig nach vorn
warf und die Eigenkraft des Untoten ausnutzte, um seinen Haken anzubringen.


Das alles nützte nichts!


Stahlklammern schienen seine
Gelenke zu umhüllen.


Die Kraft, die in einem Zombie
steckte, ging nicht auf natürliche, nicht auf normale Muskelreaktionen zurück.


Was ein Zombie festhielt, mit dem
schien er verwachsen zu sein, wenn man nicht rechtzeitig genug reagierte.


Iwan mußte sich gestehen, daß er
eine zehntel Sekunde zu spät die Wahrheit zu ahnen begann. Das wurde ihm nun
zum Verhängnis.


Doch der durchtrainierte Körper des
Russen hatte dem Angreifer einiges entgegenzusetzen.


Iwan riß den Zombie förmlich mit
nach oben, als er sah, daß ihm keine andere Wahl blieb. Er riß sein Bein hoch
und rammte es der lebenden Leiche in die Magengrube. Keine Reaktion …


Iwan bückte sich und zerrte Lovell
mit, und zwar in einer derartig verdrehten Stellung, daß jeder andere
losgelassen hätte. In Lovells Gelenken knackte es. Sein Handgelenk brach, aber
die Finger schlossen sich noch immer um Kunaritschew.


Jetzt ein scharfer Ruck …, der
Zugriff lockerte sich etwas.


Alles geschah in einem derartigen
Tempo, daß die einzelnen Bewegungen des Russen kaum zu verfolgen waren.


Da schaffte er es.


Er drehte seine Rechte aus den
schlaff gewordenen Fingern heraus. Die Kraft des Untoten war noch immer
ungebrochen.


Doch nun konnte er seine Hand so
drehen, daß die Beretta, die Evelyne Delacroix ihm gegeben hatte, genau auf
den Zombie wies.


Iwan drückte ab. Hart und trocken
bellte der Schuß auf.


In der Eile hatte er nicht richtig
zielen können. Die Kugel drang in den Hals Lovells und hielt ihn keine Sekunde
davon ab, weiter gegen den Feind zu kämpfen.


Das Projektil schlug praktisch in
einen unbeseelten Körper.


Ein Zombie war nur zu Fall zu bringen,
wenn man sein Gehirn zerstörte, ihm den Kopf abschlug oder seinen Leib den
Flammen übergab. Dem Feuer hatte er nichts entgegenzusetzen.


Iwan wäre froh gewesen, jetzt die
Laser einsetzen zu können. Mit einem besonders intensiven, energiereichen Schuß
hätte er den Untoten in Flammen setzen können, ohne unbedingt dabei den Kopf
treffen zu müssen.


Da bot sich ihm die Möglichkeit zu
einem zweiten Schuß. Der traf ins Schwarze.


Die Kugel drang mitten zwischen den
Augen in sein Hirn, und James Lovell starb an diesem Abend zum zweiten Mal.


Wie vom Blitz gefällt, stürzte er
zu Boden. Mit einem Ruck riß Kunaritschew sich los, um nicht auch noch zu
stürzen.


Etwas Dunkles wischte durch die
Luft. Ein Arm …


Er schlug ihm die Beretta aus der
Hand, und dann hingen zwei, drei Personen gleichzeitig wie die Kletten an ihm.
Ihr Griff war nicht weniger stählern als derjenige des lebenden Toten James
Lovell.


»Wir hatten gehofft, daß er es
allein schafft. Es war amüsant, ihm zuzusehen. Aber unerwarteterweise ist es
nicht so gekommen, wie wir es gern gehabt hätten. Nun müssen wir doch
eingreifen …« sagte Victor Delacroix in dem Augenblick, und für X-RAY-7 stürzte
eine Welt zusammen.


Delacroix und seine Begleiter aus
dem Gastraum unten – gehörten der gleichen Clique an!


Auch sie waren lebende Leichen. Man
sah es ihnen nur nicht an!


Kunaritschew schüttelte sich. Doch
er konnte weder um sich schlagen, noch um sich treten. Sie hielten ihm Arme und
Beine fest.


Er begegnete dem Blick aus
Delacroix’ matten Augen. Das waren die Augen eines unbeseelten Menschen, eines
Körpers, der eigentlich nicht mehr leben konnte – und der noch am Leben war.


Delacroix – ein Zombie!


Doch weder er, Iwan, noch Larry
hatten dies bei ihrer Ankunft erkannt.


Die Brut, der sie auf die Schliche
zu kommen hofften, verstand es perfekt, sich zu tarnen. Sie bewegte sich mitten
unter den Lebenden, am Tag wie bei Nacht – und keiner hatte sie bisher
entlarvt!


Der Hotel-Besitzer und seine drei
Freunde überließen nichts mehr dem Zufall.


X-RAY-7 setzte zwar seine ganze
Kraft ein, konnte die lebenden Leichen aber nicht abschütteln. Und Delacroix
untersuchte derweil seine Taschen, fand die Smith & Wesson Laser und nahm
sie an sich.


»Einer, der auf der Strecke blieb,
reicht«, sagte er dumpf. Haß und Gier flackerten in seinen Augen. »Evelyne hat
es gut eingefädelt, aber sie konnte deine Reaktion nicht einplanen …«


Auch Delacroix’ Tochter gehörte der
unheimlichen Gesellschaft an.


Was für Kräfte waren hier tätig
geworden, auf welche Weise waren die Menschen im ›Grand-Hotel‹ in diese Lage
geraten? Wie wurden sie zu Zombies? Zu einer Gattung besonderer Art, wie die
Vorgänge bewiesen, denn ihre Tarnung war perfekt.


Trotz der prekären Situation, in
die er geraten war, arbeitete sein Gehirn unablässig.


»Verdammte Brut!« stieß er hervor,
und sein Gesicht glühte. »Egal, was immer ihr auch im Schild führt, egal, was
immer ihr möglicherweise auch mit den fünf verschwundenen Leichen zu tun habt –
ihr werdet euer Ziel nicht erreichen …«


»Irrtum!« erwiderte Delacroix mit
teuflischem Grinsen. »James Lovell war der gleichen Meinung. Du siehst, wie
treu er uns schließlich gedient hat. Bis hinein in seinen endgültigen Tod, aus
dem ihn niemand mehr zurückrufen kann …«


»Das gleiche wird mit euch
geschehen!«


»Wir werden dir dazu keine
Gelegenheit geben. Wir haben dich lange genug beobachtet, wie wir Lovell
beobachtet haben. Er kam hierher, das Geheimnis zu lüften – und es ist ihm
nicht geglückt. Dabei war Lovell dicht vor dem Ziel. Evelynes Fehler war es,
daß sie ihn beim ersten Anlauf entkommen ließ, und ihr so beide Zeuge eines
Vorfalls wurdet, den ihr besser nicht gesehen hättet. Von dieser Stelle und von
den beiden Friedhöfen Montmirails aus wird eine neue Geschichte der Menschheit
beginnen. Die Geschichte und die Herrschaft der Zombies … Keiner kann dies
unterbinden …«


Iwan Kunaritschew hörte gespannt
zu, während sein Blick zu der offenen Zimmertür schweifte. Chantale de Loire
merkte noch immer nichts, oder sie war auch eine von denen, die …


Victor Delacroix’ Worte klärten ihn
auf.


»Sie wird bald zu uns gehören. Wenn sie erwacht, wird einer von
uns an ihrem Bett steh’n«, sagte er mit grausamem Zug um die Lippen.
»Wahrscheinlich – sogar du! Denn auch du wirst von nun an zu uns gehören, wirst
ein Zombie sein …«
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Als er erwachte, brummte sein
Schädel.


Doch Larry Brent alias X-RAY-3
kämpfte gegen die Benommenheit und die Schmerzen, die ihn peinigten.


Er wußte sofort wieder, was
geschehen war.


Seine Hand zuckte zum Kopf. Er
fühlte die Beule und das verkrustete Blut.


Rundum war es stockfinster, der
Stromausfall dauerte also noch an. Doch daß es sich um keinen natürlichen
Ausfall handelte, konnte er sich an allen zehn Fingern abzählen.


Der Strom war unterbrochen worden,
um Potte und ihn in der Dunkelheit zu irritieren und der Möglichkeit der
schnellen Gegenwehr zu berauben. Das Konzept des Gegners war aufgegangen.


Welchen Gegners?


Wie kam er in Pottes Dienstzimmer?
Wie konnte er es schaffen, sie beide gleichzeitig anzugreifen?


Larry Brent richtete sich auf und
spürte den kahlen, rauhen Boden unter seinen Fingern. Kellerboden …


Das Herz des PSA-Agenten begann
schneller zu schlagen.


Dies war nicht mehr Pottes
Dienstzimmer. Dies war offenbar eine der Zellen, die der Polizeichef von
Montmirail im Keller eingerichtet hatte.


Larry kam auf die Beine, fühlte
sich schwach und merkte, daß er noch die kleine Lampe in der Tasche hatte, die
er stets bei sich trug.


Er knipste die Taschenlampe an und
stellte fest, daß dies tatsächlich jene Zelle war, in der Potte heute abend die
Leiche Chatterands zur vorübergehenden Aufbewahrung brachte.


Heute abend? Unwillkürlich dachte
er über diesen Begriff nach. Es war ihm unbekannt, wie lange er schon in dieser
Zelle lag.


Chatterands Leiche zeichnete sich
noch unter der Plane ab.


Dr. Paquette!


Er hätte den Toten untersuchen
sollen. War es nicht dazu gekommen – oder war auch Dr. Paquette ein Opfer des
Unbekannten geworden?


Larry ließ den Lichtstrahl über
Boden und Wände gleiten. Und noch ehe das Licht den hintersten Winkel
ausleuchtete, vernahm X-RAY-3 ein Stöhnen.


Auf dem kalten, feuchten Boden lag
ein Mann.


»Potte!«


Larry wankte durch die kleine
Zelle. Jeder Schritt strengte ihn noch an, die Schmerzen in seinem Hinterkopf
hatten zugenommen, seitdem er aufrecht stand. Er hatte das Gefühl, es hätte
sich dort ein Fremdkörper eingenistet …


Der Franzose bewegte die Lippen. Er
wirkte krankhaft bleich und sah mitgenommen aus. Auf den ersten Blick war
jedoch keine äußere Verletzung festzustellen.


»Mir … ist schlecht …, verdammt
nochmal … wie ist mir … so schlecht«, sagte er kaum hörbar. »Monsieur Brent?«
Zwischen seinen Augen entstand eine steile Falte, und Larry lenkte den
Lichtstrahl so, daß er nicht direkt in Pottes Augen stach. »Was ist … denn
passiert?«


Er versuchte hochzukommen, schaffte
es aber nicht ohne Larrys Hilfe. Es hatte Potte ganz offensichtlich noch
stärker erwischt.


»Ich weiß ebensowenig wie Sie …«,
murmelte X-RAY-3. »Offenbar wurden wir von jemand, der ein bestimmtes Interesse
an uns beiden hatte, beobachtet, als wir Ihren Dienstraum betraten … Er hat
einen sehr günstigen Augenblick, abgewartet.«


»Paquette …, die angeforderten
Helfer …, die Zombies! Mein Gott …«, entrann es Pottes Lippen.


Plötzlich war alles wieder da.


»Die Zeit …! Wieviel Zeit ist denn
seitdem vergangen?«


»Das, Monsieur«, entgegnete Larry, »habe
ich mich vor wenigen Minuten auch gefragt. Da hat mein Gehirn auch noch nicht
richtig funktioniert. Mit einem Blick auf Zifferblatt und Datumanzeiger auf dem
Weg von der Bahre bis hierher habe ich das Problem schließlich gelöst.«


Es war der gleiche Tag, etwa eine
halbe Stunde nach ihrer Ankunft in Pottes Dienstraum.


»Dann sind sie unterwegs!« stieß
der Franzose hervor, »Sie sind vielleicht schon im Dorf … Paquette, wo ist
Paquette geblieben? Warum ist er nicht gekommen?«


»Vielleicht ist er dem gleichen
Feind in dem Moment in die Arme gelaufen, als er uns auf Eis gelegt hat. Über
alles Bescheid wußte er ja. Er ist – wie ich – Zeuge Ihres Telefonats geworden.
Haben Sie einen Verdacht, Potte? Wer kann hinter dem Anschlag stecken? Was für
Feinde haben Sie in Montmirail? Wer immer uns hier eingesperrt hat, der weiß
genau, was uns blüht, wenn die Zombies erst mal im Dorf sind! Zombies machen
Zombies. Keiner wird ihnen rechtzeitig und entschlossen genug entgegentreten
können. Die Leute sind ahnungslos. Die Gefahr kommt auf sie zu wie der Blitz
aus heiterem Himmel. Man wird uns nicht verschonen, Potte. Wir sitzen hier
unten in der Falle, und wenn sie kommen, diese Armee des Grauens, dann sind wir
verloren …« Seine Worte waren kaum verklungen, da vernahm er ein leises
scharrendes Geräusch.


Draußen vor der Zellentür war
jemand.


Emile Potte sank zurück, und
jegliches Leben schien aus seinem Körper zu weichen.
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Das Bett stand am Fenster, und die
Rückenlehne war hochgestellt, damit die Kranke besser nach draußen sehen
konnte.


Sophie Foche war abgemagert. Ihre
Züge waren von dem langen Krankenlager gezeichnet. Noch jetzt war das Haar der
Frau jedoch fast schwarz, trotz des Alters und der Krankheit zeigten sich nur
wenige graue Strähnen.


Sophie Foche liebte die stillen
Abende, an denen sie ihren Gedanken nachhing, Bilder der Vergangenheit und
Erinnerungen beschwor – und spazieren sah.


Es war das Zimmer hinter dem Haus.
Aus dem ersten Stock blickte sie nach unten. Absichtlich ließ sie abends auch
nach Einbruch der Dunkelheit noch das große Tor offen, damit der Blick sich in
der weiten Landschaft verlieren konnte.


Heute allerdings, bei diesem Regen,
war wenig zu sehen. Trotzdem wollte die Frau auf die Gewohnheit nicht
verzichten. Die Nacht war noch lange genug, und der Kranken graute jedesmal
davor.


Sie atmete tief durch und dachte an
das Gespräch, das sie am Abend in aller Offenheit mit Pfarrer Erneste geführt
hatte.


Sie wußte, daß sie sterben würde.
Und sie hatte es auch den Kindern geschrieben. Die Briefe waren schon unterwegs.
Irgendwann kam im Leben eines Menschen die letzte Stunde. Es kam nur darauf an,
wie er sie erlebte und durchlebte. Sophie Foche hatte sich auf den Tod
eingestellt, er schreckte sie nicht mehr. Sie machte sich auch keine Gedanken
mehr über die Dinge, die noch getan werden mußten, für die sie aber nicht mehr
die Kraft fand. Da sollten sich nach ihrem Ableben andere drum kümmern. Wenn
wirklich keines der Kinder das Gut weiterführen wollte, mußte es eben einen
anderen Weg geben. Dann wurde es verkauft. In wessen Hände es dann geriet, war
ihr egal.


Sie war froh über diese
Leichtigkeit, diesen Frieden, der in ihr Denken und Fühlen eingekehrt war. Sie
hatte einen den Hof betreffenden Zusatz im Testament angefügt. Sie bestimmte
nichts über ihren Tod hinaus. Die Kinder sollten frei sein und sich nicht an
einen letzten, vielleicht eigensinnigen Willen von ihr gebunden fühlen.


In Sophie Foches Krankenzimmer
brannte eine kleine Tischlampe, gut abgeschirmt, so daß sie die Möbel und
Gegenstände im Zimmer gerade erkennen konnte.


Im Wohnhaus hielt sich im Moment
außer Sophie Foche nur noch die Krankenpflegerin auf. Sie hatte das Zimmer
gegenüber, um damit jederzeit erreichbar für die Patientin zu sein.


Obwohl Sophie Foche heute abend
noch nicht ihre Medikamente genommen hatte, fühlte sie sich erstaunlich wohl.
Sie meinte sogar, wieder mehr Kraft zu haben.


Vielleicht kam sie ohne die
Betäubungsmittel in dieser Nacht aus … Und vielleicht ging es doch nochmal
bergauf? Wer konnte es wissen … Da registrierte sie die schattenhafte Gestalt,
die den Weg entlangkam. Wankend, langsam aber zügig …


Es war ein Mann. Er trug einen
dunklen Anzug, der völlig durchnäßt war. Der Mann benutzte ohne zu zögern den
hinteren Weg.


Sophie Foche zuckte zusammen. Sie
drückte auf den Klingelknopf neben ihrem Bett. Drüben im Zimmer der
Krankenpflegerin schlug die Glocke an.


Adelaine kam sofort. Sie war eine
große Frau, Ende zwanzig, alleinstehend und hatte die Figur eines Mannequins.
Die Männer auf dem Hof waren verrückt nach ihr, und nur die Krankheit der
Hof-Besitzerin ließ sie so pietätvoll sein, ihr – offiziell zumindest – nicht
nachzusteigen.


»Madame?« Adelaine sprach ruhig.
Sie wirkte überhaupt sehr sanft und verbreitete eine wohltuende Atmosphäre um
sich.


»Da ist jemand auf dem Hof … er
kommt genau auf das Wohnhaus zu. Sehen Sie doch bitte mal nach dem Rechten …«


»Oui, Madame.«


Adelaine drehte sich schon um, als
sie ihre Chefin leise aufschreien hörte.


»Aber – das ist ja Pfarrer Erneste!
Da ist etwas geschehen …, da stimmt etwas nicht, Adelaine. Er – scheint einen
Unfall gehabt zu haben … er läuft so komisch, und seine Kleidung ist zerrissen
… Lassen Sie ihn sofort herein! Schnell … so beeilen sie sich doch!«


Adelaine rannte nach unten und
schob den Riegel zurück.


Die Hand der jungen Krankenpflegerin
tastete nach dem Lichtschalter, und die Lampe vor dem hinteren Hauseingang
flammte auf.


Die Gestalt wankte durch den Regen.
Sie sah ziemlich mitgenommen aus.


»Ist etwas, Herr Pfarrer? Soll ich
die Polizei verständigen – oder einen Arzt rufen? Sind Sie verletzt?« Adelaine
trug nur ihren weißen Kittel, in der Eile hatte sie nicht mehr die Zeit
gefunden, nach dem Regenschirm zu greifen.


Sie achtete weder auf Kleidung noch
auf Frisur, stürzte sich in den strömenden Regen und lief dem Mann entgegen,
der offensichtlich Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


Erneste trat aus dem Hausschatten
in den Lichtkreis, den die Lampe warf.


Der Zombie war so nahe am Haus, daß
er von Sophie Foches Zimmer aus nicht mehr wahrgenommen werden konnte. Und so
entging der bettlägerigen Frau das Drama, das sich in diesen Sekunden nur
wenige Meter von ihr entfernt abspielte.


Adelaine kam nicht mal mehr dazu,
zu schreien, als sie die Hände, des Mannes fühlte.


Erneste verschwand danach durch die
Tür und stieg nach oben. Die Stufen knarrten.


Wie ein Schatten folgte Adelaine.


Auch sie war ein Zombie, mit
roboterartigen, kantigen Bewegungen.


Erneste wußte, wo das Zimmer der
Kranken lag.


Seine Augen waren matt, sein Blick
leer. Er war verletzt. Die linke Hand war angebrochen, so daß man bis auf den
Knochen sehen konnte. Blut – gab es nicht mehr in diesem Körper. Auf dem Weg
vom Ort des Überfalls bis zum Hofgut der Foches hatte er alles verloren.


Seine Haut war weiß wie ein
Leichentuch und hob sich von dem dunklen, klatschnassen Anzug ab.


Hinter Erneste betrat Adelaine das
Zimmer. Auch in ihren Augen – der seelenlose Blick des Zombies.


Sophie Foche begriff nichts mehr.
Die Hand des untoten Mannes berührte ihr Gesicht, ihren Hals …


Eine halbe Minute später richtete
sich Sophie Foche wieder auf, schlug die Decke zurück, stieg aus dem Bett und
schloß sich den beiden gespenstischen Geschöpfen an. Auch sie folgte dem Ruf
der Zombis.


 


●


 


Wie Schuppen fiel es X-RAY-7 von
den Augen.


Sie waren – ohne es zu wollen –
mitten hineingeraten in die Höhle des Löwen. Das ›Grand-Hotel‹ war eine
Brutstätte des Bösen!


Und Larry hatte keine Ahnung davon
… Er inspizierte den Ort rings um die alte Friedhofsmauer – und war
möglicherweise ahnungslos selbst in einen Hinterhalt geraten. Der Freund war
schon viel zu lange weg. Iwan sorgte sich um ihn.


Die Begegnung mit Delacroix und den
drei Männern, die Stunden um Stunden hier verbrachten, zeigte dem Russen, daß
hier eine außergewöhnliche Art von Zombies aktiv war. Sie kamen nicht aus dem
Grab und waren auf Anhieb nicht als Feinde allen Lebens zu erkennen.


»Lovell«, begann er mit rauher
Stimme. Ein Gedanke ließ ihn nicht los. Er wollte versuchen, soviel wie möglich
über die Hintergründe aufzudecken und durch sein Reden gleichzeitig Zeit
gewinnen. Vielleicht kam Larry doch noch zurück. Das war eine Hoffnung.
Vielleicht trat noch etwas anders ein, was man nicht einkalkulieren konnte.
Vielleicht gelang es ihm auch – und wenn es nur für einen Augenblick war –
wenigstens eine Hand loszubekommen und den Kontaktknopf am PSA-Ring zu
betätigen. Das würde zwar keine umgehende Rettung für ihn bedeuten, aber auf
der anderen Seite des Großen Teichs erfuhr man wenigstens, was er hier erlebt
hatte und wie es mit ihm zu Ende gegangen war. Andere konnten dann dort
weitermachen, wo er abbrechen mußte … »Lovell … wie kam er euch auf die Spur.
Ein einfacher Reisender, der hier absteigt und auf Anhieb merkt, daß mit euch
etwas nicht stimmt – ein solcher Gast ist doch eine wirkliche Seltenheit …«


»Er kam mit einer fest umrissenen
Absicht hierher«, erwiderte Delacroix bereitwillig. »Er wollte uns den Garaus
machen. Und dem Herrn und Meister, der die Kraft des Voodoo beherrscht. Wir
machten ihn am späten Nachmittag betrunken. Und dann sollte Evelyne ihn sich
vorknöpfen. Durch euer Auftauchen ist einiges schiefgelaufen. Nun, das macht
nichts … Wir sind nur etwas später zum Zug gekommen – das ist alles. Im Prinzip
wird sich hier in Montmirail durch euren Besuch nichts ändern. Er hat uns
lediglich gezeigt, daß einiges in Bewegung geraten ist. Dies hat zur Folge, daß
auch wir unsere Anstrengungen verdoppeln müssen …«


Die Art und Weise, wie er sprach,
weckte einfach Zweifel, daß dieser Mann vor ihm ein Zombie war. Zombies waren
in der Regel stumm und bewegten sich auch anders.


Durch Delacroix’ eigene Worte
erfolgte weitere Aufklärung.


»… James Lovells Anwesenheit in
Montmirail war kein Zufall. Vor Jahren nahm er an einer Abenteurer-Fahrt quer
durch Haiti teil. Das liegt nun fünf oder sechs Jahre zurück. Die Gruppe
bestand aus vier Frauen und neun Männern und war durch ein Reiseunternehmen
organisiert. Einer machte sich damals selbständig: es war Emile Potte. Er war
ebenfalls Teilnehmer der Reise … Aber darüber kann dir James Lovell sicher mehr
erzählen. Komm’ mit …«


»James Lovell?« stutzte Iwan, und sein
Blick ging zu dem Toten, der am Boden lag.


Delacroix grinste. »Die Stimme von
James Lovell natürlich. Er hat Aufnahmen auf einer Tonbandkassette
hinterlassen. Sie ist uns durch Zufall in die Hände gefallen …«


Mit einer Geste gab Delacroix den
drei anderen Zombies zu verstehen, daß sie Kunaritschew einen Stock tiefer
schleppen sollten.


In Lovells Gepäck befand sich ein
Kassettenrecorder mit eingebautem Mikrofon. Iwan war bei seinem ersten Besuch
im Zimmer dieses technische Gerät ebenfalls aufgefallen.


Delacroix holte aus seiner
Hosentasche eine Tonbandkassette.


»Sie enthält Lovells letzte Worte.
Wir tun dir den Gefallen, sie zu hören. Hinter einem Geheimnis warst du her.
Ein Geheimnis wollen wir dir verraten, ehe du aus diesem Leben gehst und in ein
anderes schlüpfst, das dich zu unserem Vertrauten, unserem Mitstreiter macht.
Von Stunde an wird es für dich keine Fragen mehr geben …«


Delacroix legte das Band ein und
startete das Gerät.


James Lovells Stimme ertönte.
Schwach, bedrückt.


»Vielleicht sind dies die letzten
Worte, die ich auf diese Weise sprechen kann. Ich bin in die Höhle des Löwen
geraten … Haben sie mich schon entlarvt, ahnen sie etwas oder sind sie noch
ahnungslos? – Ich weiß es nicht.


Ich weiß nur eins: was vor sieben
Jahren in einem fremden, exotischen Land begonnen hat – hier in dieser Stadt,
im Herzen eines europäischen Landes, findet es seine Fortsetzung … Und es ist
furchtbar! Ich habe keinen Menschen hier, dem ich mich anvertrauen kann. Meine
Vermutungen, Überlegungen und Erkenntnisse vertraue ich diesem Band an, und ich
hoffe, daß es mir noch gelingen wird, es heimlich von Montmirail aus
wegzuschicken. An einen Freund, der von meinem Unternehmen weiß. Ich hoffe, daß
die Männer und Frauen in der Post nicht auch zu ›ihnen‹ gehören. Es wäre
furchtbar, aber ich muß dieses Risiko tragen. Wer zu ihnen gehört oder nicht,
läßt sich auf den ersten Blick selten oder überhaupt nicht erkennen.


Unter den Menschen in diesem Ort
gibt es Zombies, die sich kaum von den Lebenden unterscheiden.


Sie sehen genauso aus, bewegen sich
normal und sprechen sogar. Ungewöhnlich für Zombies! Sie sind lebende Leichen
einer neuen, bisher nicht dagewesenen Generation.


Nur an ihren Augen kann man sie
erkennen, wenn man sie genau ansieht. Es sind die Augen von Seelenlosen.


Die Zombies tarnen sich
hervorragend, sie mischen sich unter die Lebenden, löschen diese aus und machen
sie ebenfalls zu Sklaven einer Spezies, die es seit jeher gibt und von der man
immer nur annahm, sie käme aus dem Grab. Wer die Zauberformeln beherrscht, kann
die Toten rufen und die Lebenden zu Toten machen …


Ich muß mich beeilen, die Zeit
drängt. Ich weiß nicht, ob dieses Band jemals den Empfänger erreichen wird.
Sollte es auf andere Weise gefunden werden, weil ich nicht mehr die Möglichkeit
hatte, es los zu werden, dann bitte ich den Finder von ganzem Herzen, es der
Polizei zu übergeben. Aber nicht der Polizeidienststelle von Montmirail!


Es gibt keinen Zweifel: er hat die
Saat des Grauens hierher gebracht. Emile Potte ist der Auslöser von Dingen, die
er möglicherweise selbst nicht mal gewollt und beabsichtigt hat.


Potte war vor sechs Jahren einer
der Teilnehmer an der Abenteuer-Fahrt durch Haiti.


Wie in keinem anderen Land der Erde
ist auf der Insel der Voodoo-Kult stark verbreitet. Wir alle interessierten uns
sehr dafür. Wir haben auch einiges zu sehen bekommen und miterlebt. Was aber im
geheimen getrieben wird, das erfuhren wir nicht. Wir ahnten es nur. Einer war
ganz verrückt darauf, mehr zu erfahren: Emile Potte, einer der französischen
Teilnehmer, die sich unserer Gruppe angeschlossen hatten.


Eines Abends war Potte
verschwunden.


Als man ihn nicht fand, wurde die
Polizei eingeschaltet. Als man von seiner Neugier dort erfuhr, war man
skeptisch, ihn je lebend wiederzufinden. Es gibt noch heute geheimnisvolle
Dinge, große Rätsel auf Haiti, in die kein Außenstehender Einblick hat.


Doch allen Unkenrufen zum Trotz
fand man Potte. Drei Tage später. Auf einer einsamen, der Westküste
vorgelagerten Insel, auf der geheime Voodoo-Anhänger sich von Zeit zu Zeit
treffen. Nicht nur, um Tieropfer darzubringen. Noch heute verschwinden jährlich
Tausende von Menschen auf geheimnisvolle Weise dort, und es ist die Rede von
religiösem Wahn und Kannibalismus.


Potte war nicht bei Bewußtsein, als
man ihn fand.


Er war unter irgendeinen Zauber
geraten, der ihn nur langsam zu sich kommen ließ. Medizinisch konnte man
überhaupt nichts für ihn tun.


Als er auf der Rückreise endlich
wieder bei Besinnung war, konnte er sich an nichts mehr erinnern. Seine
Erinnerung war nur bruchstückhaft. Er sprach von monotonen Trommeln, von
braunen Leibern, die tanzten und gräßliche Masken trugen … von Stimmen, die in
einer Sprache redeten, die er nicht verstand …


Wir alle waren damals froh, daß man
sich offensichtlich – scheinbar – nur einen makabren Scherz mit diesem
Reiseteilnehmer erlaubt hatte. Potte erholte sich zusehends und vergaß zum
Glück diesen unangenehmen Zwischenfall schnell.


Nach der Rückkehr verloren wir uns
alle mehr oder weniger aus den Augen …


Vor wenigen Wochen wurde ich durch
eine Zeitungsnotiz zufällig auf Montmirail und Potte wieder aufmerksam.


In einer kurzen Meldung wurde
mitgeteilt, daß einige hundert Kilometer südwestlich von Paris auf rätselhafte
Weise fünf junge Menschen ums Leben gekommen seien und ihre Leichen kurze Zeit
später unter ungeklärten Umständen verschwanden!


Zombies, das war mein erster
Gedanke. Menschen – waren zu Zombies geworden! Und heute weiß ich, daß ich
richtig vermutet habe. Potte wurde damals verhext. Etwas hat man in ihn
eingepflanzt, was wie ein Keimling in ihm aufgegangen und nun akut geworden
ist.


Er ist der Vater, der Hexenmeister
der Zombies.


Was in Montmirail geschah und noch
immer geschieht, vollzieht sich unter den Augen der Welt. Und doch sieht
niemand, was wirklich passiert!


Potte kam zurück mit der Rache
derer, die er durch sein Auftauchen verwirrte und verärgerte. Er wurde damals
auf Haiti Zeuge von Dingen, die er besser nicht gesehen hätte. Er machte die
Zombies, er ist selbst einer. Heute weiß ich es und hoffe nur, ich kann ihn
ebenso entlarven wie jene, die sich hier im ›Grand-Hotel‹ aufhalten. Potte ist
ihr Herr und Meister, und ich werde ihm, so hoffe ich jedenfalls, das Handwerk
legen und die Gefahr beseitigen, die hier ihren Ausgangspunkt nimmt. Wenn man
nichts unternimmt, kann sie zur Pest werden, die sich rasend schnell
ausbreitet, die Nachbardörfer und vielleicht das ganze Land befällt. Eine
Krankheit, die nicht mehr aufzuhalten ist! Der Zombie-Wahn … Sklaven, Puppen,
Marionetten, lebende Leichen … aber es wird der Tag kommen, an dem es keine
Menschen mehr geben wird …«


James Lovells Bericht war zu Ende.
Zuletzt hatte die Stimme des Mannes immer bedrückter geklungen.


Iwan schluckte.


Er glaubte zu träumen. Was er
gehört hatte, übertraf seine schlimmsten Erwartungen. Ein Alptraum war
Wirklichkeit geworden. Und dieser Alptraum dauerte an.


»Nun, zum Glück ist Lovell nicht
zum Zug gekommen. Er hat vergessen, daß durch Potte, durch die Rache der
Eingeweihten im fernen Haiti, Sklaven in die Welt gekommen sind, die besonders
geschickt und listig zu Werke gehen. Empfindest du es nicht auch als Ehre, nun
ebenfalls bald einer solchen Gattung anzugehören?« fragte Delacroix, während er
die Tonbandkassette aus dem Gerät nahm.


Er wollte noch etwas sagen, aber da
war das laute Geräusch vor dem Hotel, das ihn stutzig machte.


Ein Fahrzeug kam an.


Larry?


Die Tür zum Korridor stand offen.
Delacroix überquerte ihn und riß die Tür zum Zimmer auf, das auch Kunaritschew
vor Stunden inspizierte, in dem er den Lauscher vermutet hatte. Sein Verdacht
war nicht unbegründet gewesen. Er konnte sich nun denken, wer der Lauscher
gewesen war.


Evelyne Delacroix! Auch sie war ein
Zombie. Sie hatte sich in Lovells Zimmer umgesehen, versteckte sich, als der
Russe aufkreuzte, und sprang kurzerhand aus dem Fenster des Zimmers, in das nun
Delacroix verschwand.


Als Zombie schreckte sie vor nichts
zurück. Sie konnte von einem Hochhaus springen und sich sämtliche Knochen im
Leib brechen – und »lebte« doch immer noch …


Einen Moment herrschte eine gewisse
Unruhe und Unsicherheit unter den Gestalten, die ihn festhielten.


Das nutzte X-RAY-7 aus.


Noch ehe Delacroix die andere
Fensterseite, die zur Straße und zum Marktplatz hin, erreichte, handelte Iwan
Kunaritschew.


Er setzte alles auf eine Karte. Er
hatte nichts mehr zu verlieren und konnte im Gegenteil nur noch gewinnen.


Ein scharfer Ruck! Der erfolgte so
plötzlich, daß die für einen Moment abgelenkten Widersacher völlig überrumpelt
wurden.


Auf Anhieb bekam Kunaritschew eine
Hand frei.


Gleichzeitig ließ er sich zu Boden
fallen, wirbelte herum und stieß einem Zombie mit beiden Beinen in die
Magengrube, daß der Getroffene zurückflog.


Und schon erfolgte der nächste
Angriff.


Kunaritschews Beine flogen herum
wie Dreschflegel. Mit voller Wucht riß er damit die Beine des dritten Gegners
seitwärts. Der Zombie flog auf den Hintern, und Kunaritschew hatte seine beiden
Hände frei.


»Und jetzt der Nachtisch«, knurrte
der wütende Russe. Seine Rechte kam wie ein Dampfhammer nach vorn und traf
mitten ins Ziel. Der dritte Zombie, der ihm an die Kehle wollte, erhielt einen
Schlag, der ihn zurücktaumeln ließ.


X-RAY-7 stürmte nach vorn. Schon
erhoben sich die Zombies wieder und setzten ihm nach. Doch Kunaritschew war
schon an der Tür, zog sie ins Schloß und drehte den Schlüssel von außen um.


»Sie kommen!« rief in diesem Moment
Delacroix. »Er hat sie gerufen, und jetzt sind sie da!«


Der Hotel-Besitzer stand am
aufgerissenen Fenster und drehte sich eine Sekunde zu spät um, als der
muskulöse PSA-Mann ihn schon ansprang.


X-RAY-7 riß den Zombie herum und
erhaschte dabei einen Blick nach unten.


Ein grüner Renault stand vor dem
Eingang des Hotels. Was aus dem Wagen quoll, erfüllte X-RAY-7 mit Grauen.


Zombies! Die lebenden Leichen
bewegten sich wankend und kamen in das Hotel.


Da war nicht mehr viel Zeit zu
verlieren, jetzt hieß es, das Beste aus der Situation zu machen.


Zwischen Delacroix und dem Russen
entwickelte sich ein kurzer, erbitterter Kampf. Iwan legte seine ganze Kraft in
diese Auseinandersetzung. Viel Zeit hatte er nicht.


Die eingeschlossenen Zombies
machten sich bemerkbar. Mit Stühlen und bloßen Händen arbeiteten sie daran, die
Tür aufzubrechen. Schon hörte man, wie Holz splitterte.


Iwan gelang es, Delacroix zuerst
die Beretta zu entwinden und in seine Gewalt zu bekommen.


Mit mehreren gezielten Schlägen
warf der Russe den Zombie zurück, ehe der ihn erneut anfallen konnte.


Er wollte noch an die Smith &
Wesson Laser, die Delacroix ebenfalls an sich genommen hatte. Und die
Tonbandkassette, auf der sich Lovells Botschaft befand.


Delacrois wollte sowohl das eine
wie das andere verhindern.


In unmittelbarer Nähe des Fensters
entspann sich ein Kampf auf Leben und Tod.


Aus allernächster Nähe entdeckte
Kunaritschew ein weiteres Anzeichen für das Zombie-Dasein Delacroix’, ein
Zeichen, an dem man sie erkennen konnte.


Victor Delacroix keuchte nicht,
atmete nicht! Er war eine lebende Leiche, voller schwarzmagischer Energie.


Der Zombie warf sich herum, sprang
flink wie eine Katze auf die Fensterbank und wollte sich in die Tiefe stürzen.


Iwan riß ihn gerade noch
rechtzeitig zurück. Dann bellte die Beretta auf. Einmal, zweimal. Die zweite
Kugel zerstörte das Hirn des Untoten. Delacroix sackte auf der Fensterbank
zusammen. Mit zwei schnellen Griffen nahm X-RAY-7 Tonbandkassette und
Laserwaffe an sich. Und dann war es auch schon höchste Zeit …


Die Tür auf der anderen Seite des
Korridors flog splitternd aus der Angel.


Mit bloßen Fäusten schlugen die
drei Eingesperrten die Tür zu Kleinholz.


Iwan lief los und verlor keine
Sekunde. Die Zombies aus dem Hotelzimmer erhielten Verstärkung. Schattenhafte,
unheimlich anzusehende Gestalten kamen nach oben und wankten den Gang entlang
auf Kunaritschew zu.


Schüsse fielen. Drei Zombies gingen
zu Boden. Dann war das Magazin der Beretta leer. Iwan warf die Waffe einem
vierten Zombie in hohem Bogen an den Kopf. Die Wirkung war gleich null.


Die Untoten rückten näher.
Kunaritschew rannte nach oben.


Chantale de Loire! Sie war
verloren, wenn die Zombies ausschwärmten, er durfte und konnte sie ihrem Schicksal
nicht überlassen …
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Er riß die unverschlossene Tür auf
und stürmte in den Raum.


Chantale de Loire brummelte etwas
im Halbschlaf vor sich hin. Iwan riß sie empor und schüttelte sie. »Werden Sie
wach!« rief er. »Mademoiselle! Schnell!«


Schlaftrunken öffnete die hübsche
Pariserin die Augen.


»Das nächste Mal, meine Liebe,
schlucken Sie nicht so starke Mittel«, maulte Kunaritschew. »Kommen Sie
schnell, ehe Ihr Zimmer voll fremder Männer ist, die nichts in Ihrem
Schlafzimmer zu suchen haben …«


Chantale de Loire schrie auf, als
der Mann mit dem roten Vollbart sie aus dem Bett riß.


»Was soll das?« sagte sie mit
schwerer Zunge. »Lassen Sie mich auf der Stelle los! Was erlauben Sie sich,
Monsieur? Verlassen … Sie sofort mein Zimmer! Ich werde um Hilfe rufen … Hilfee!
Hiiilllfffeee!« Chantale begann um sich zu schlagen.


»Wunderbar!« freute sich der Russe.
»Endlich sind Sie wach. Um Hilfe rufen, nutzt nichts. Der einzige, der es gut
mit Ihnen hier meint, das bin ich. Ich freue mich, daß Sie so beweglich sind,
Mademoiselle«, der Russe tauchte unter dem Faustschlag der tobenden Französin
weg, »dieses Temperament werden Sie brauchen. Es geht um Leben und Tod! Durch
die Zimmertür kommen wir nicht mehr. Selbst wenn es mir gelingt, einige der
Burschen auf Eis zu legen und endgültig in den Tod zu schicken … Der Weg ist
uns abgeschnitten. Es sind zu viele. Die Zombies sind da, Mademoiselle!«


Seine Worte klangen überzeugend.
Chantale de Loire zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.


Die Bilder, die sich ihren Augen boten,
rissen sie vollends in die Wirklichkeit zurück und waren noch überzeugender als
Kunaritschews Worte.


Die Brut aus dem Grab drängte ins
Zimmer.


Drei, vier, fünf waren es, und eine
Gestalt darunter kannte Chantale de Loire.


»Großvater!« sagte sie grauenerfüllt.
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»Alles, was du da sagst, ist
richtig!« sagte die dumpfe, unheimliche Stimme draußen vor der Zellentür. »Und
es ist noch mehr. Du bist bereits verloren, denn du befindest dich in meiner
Gewalt. Ich … ich bin der Herr der Zombies, und sie sind meine Sklaven!«


Der Schlüssel drehte sich im
Schloß. Die schwere Tür schwang leise quietschend nach innen. Eine dunkle
Gestalt trat durch den Spalt. Sie war wie eine Silhouette im Nebel, keine
kompakte Masse. Sie war menschlich, und doch hatte sie eigentlich keinen
Körper, denn sie war wie der Schemen eines Menschen.


Potte, der sich langsam erhob,
stöhnte.


»Du wirst vergebens warten«, sagte
die dunkle Silhouette. Und etwas war in dieser kalten, grauenvollen Stimme, das
ihm bekannt vorkam.


Plötzlich wußte er es.


Die Stimme hatte Ähnlichkeit mit
der Pottes!


Larry wirbelte herum, starrte
abwechselnd auf den Schemen, der die Umrisse von Pottes Gestalt hatte – und
dann wieder auf den Polizeichef selbst, der sich kaum auf den Beinen halten
konnte.


»Ja, Brent«, sagte der leibliche
Potte da und starrte mit ausgebrannten Augen auf den Schatten, der durch die
Tür gekommen war. »Ja, das ist mein Geheimnis. Ich wollte mehr über Sie wissen.
Ihr Auftauchen auf dem Friedhof heute abend paßte nicht in mein Konzept. Wer sind
Sie und was sollen Sie? Heute abend ist viel geschehen. Mit dem Auftauchen
Chantale de Loires fing alles an. Ihre Beobachtung des Mannes im grün-rot
gestreiften Pullover machte mich nervös. Es zeigte sich, daß ich vor ein paar
Wochen einen Fehler gemacht hatte …« Pottes Stimme klang klarer, triefte vor
Hohn, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein sarkastischer Zug. »Die fünf Toten
waren in Wirklichkeit nur vier gewesen. Der eine wurde nicht von Zombies
ermordet, sondern bei dem Überfall nur leicht verletzt. Als er hier unten mit
den anderen in der Zelle erwachte, verhielt er sich still, erkannte seine Lage
und schlich als letzter hinaus. Die ganze Zeit über muß er sich in der Nähe des
Dorfes, wahrscheinlich in einem alten Gehöft, versteckt gehalten und die Dinge,
die sich ankündigten, beobachtet haben. Heute abend wurde er deshalb auch
Zeuge, als Chantale de Loire auf dem Friedhof eintraf, um ein altes
Familiengrab aufzusuchen. Er erkannte die Gefahr und wollte die Frau warnen,
wollte vielleicht auch endgültig von hier verschwinden und sich der Fremden
anvertrauen. Das wurde – welche Ironie! – sein Schicksal. Chantale de Loire
glaubte, daß es sich bei ihm um einen lebenden Toten handelte. Sie hat ihn aber
in Wirklichkeit tatsächlich überfahren und getötet. Nachdem er kurz zuvor noch
einen meiner Sklaven geköpft hatte. Ich habe ganz in der Nähe des Unfallortes
ein altes Schwert gefunden, mit dem er einem Zombie zu Leibe gerückt ist.


Das Leben spielt manchmal
merkwürdig mit Menschen und Zufällen, nicht wahr?


Auch bei Ihnen ist es nicht anders.


Ich habe nun die Gewißheit, daß Sie
ein Feind meiner Pläne sind. Ich habe Sie noch hierher gebracht, um Ihnen das
zu sagen, um mich im entscheidenden Moment nicht auch durch meine eigene
Schwäche noch selbst auszumanövrieren. Denn dieses andere in mir, das, was ich
früher nie war und das doch in mir lebte – gewinnt immer mehr Macht über mich
und höhlt mich aus … Es ist das, was man allgemein als ›das Böse‹ in einem Teil
unseres Ichs bezeichnet.


Damals, vor Jahren, als ich auf
Haiti weilte und in die geheime Versammlung einer Gruppe von Voodoo-Anhängern
geriet, wurde ich gefangengenommen und meine Seele besprochen. Ich kehrte als
Untoter in die Reihen der anderen Reiseteilnehmer zurück. Aber das hat niemand
bemerkt. Zu Hause angekommen, entwickelte sich die tödliche Kraft in mir immer
mehr. Ich konnte nicht dagegen ankämpfen, denn ich besaß keine Seele mehr. Ich
konnte die Menschen nur noch täuschen, während ein anderer Teil meines
Bewußtseins, jener dunkle Teil des Unbewußten, die führende Rolle übernahm. Ich
bin hier und ich bin dort! Der Schatten, losgelöst von meinem Körper und meinem
Bewußtsein, führt und leitet mich – und er wurde dir zum Verhängnis, als du
dich zu sehr auf mich konzentriertest. Ich habe ihn zu abrupt entstehen lassen,
das führte meine Bewußtlosigkeit herbei. Die deine – wurde durch seine
Aktivität herbeigeführt.


Dann hat dieser Schatten uns
hierher gebracht. Und hier endet dein Weg! Ich weiß nun, wer du bist und was du
willst … Du bist nicht mehr wichtig für mich. Ich werde Chatterand und dich zu
Zombies machen, zu einem Sklaven meines Willens, und ihr werdet tun, was ich
von euch verlange!« Pottes Schatten löste sich plötzlich.


Der Mann, der durch die Aktivität
von Voodoo-Priestern verzaubert worden war, lehnte bleich an der Wand, während
die Silhouette seines Körpers auf Larry zuschnellte.


Doch X-RAY-3, der die
ungeheuerliche Situation begriffen hatte, reagierte nicht minder schnell.


Er wirbelte herum, riß die Bahre,
auf der Chatterands Leiche lag, seitwärts und drückte sie dann kraftvoll auf
den Silhouttenkörper zu. X-RAY-3 war einen Moment überzeugt davon, daß es sich
nur um einen Schemen handelte, um eine neblige Substanz. Er sah ein, daß er
sich geirrt hatte. Das unbewußte, gestärkte »Böse« aus Pottes Leib war
keineswegs körperlos, sondern kompakt und bot Widerstand!


Erkennen und handeln waren eins.
Larry wußte nur zu gut, daß er verloren war, wenn er seine Chance verpaßte.
Geschickt hatte Potte ihn getäuscht. Er war überzeugt davon, daß die Anrufe an seine
übergeordnete Dienststelle und an Dr. Paquette nur zum Schein erfolgt waren.
Potte hatte überhaupt keine Hilfe angefordert!


Sein unheimliches, teuflisches
Doppelspiel begann erst recht Früchte zu tragen, wenn er den unliebsamen
Mitwisser ausschaltete. Larry war bereit, sein Leben so teuer wie möglich zu
verkaufen.


Er mußte verhindern, daß der
Schattenkörper ihn erneut angriff. Der Schatten des Bösen wurde erzeugt durch
das Böse, das vollends Besitz ergriffen hatte von Pottes Wesen, von einem
Menschen, der keine Seele mehr hatte, nur noch eine Hülle war, ein Zombie, der
Zombies machte, rief und befehligte!


Das war die Rache der
Voodoo-Priester, die er bei ihrem Tun heimlich beobachtet hatte.


So konzentrierte sich X-RAY-3 auf
die lebende Leiche, den Mann, der nicht atmete, wie er feststellte, und der
verantwortlich war für das andere, das da von ihm losgelöst von seinem
Organismus existierte. Brents Angriff erfolgte blitzartig. Er riß die
Metallstange von der Bahre, die das Tuch spannte, auf der die Leiche lag.


Herve Chatterand schlug auf den
Boden, Larry hielt die Stange wie einen Speer und ging sofort zum Angriff über.


Er überließ nichts dem Zufall. Hart
und konsequent stieg er ein. Eine Begegnung mit den Zombies auf dem Friedhof
war genug. Potte war der Hexenmeister, selbst eine lebende Leiche. Er war das
Zentrum des Bösen, das Macht über die Untoten aus dem Grab hatte …


Larry Brent warf sich nach vorn.
Potte erkannte zu spät die Absicht des PSA-Agenten. Einen Moment sah es nämlich
so aus, als wollte X-RAY-3 sich auf den Schatten des Bösen werfen. Potte
rechnete damit. Doch Larry ließ sich nicht irritieren. Die Stange wurde zur
tödlichen Waffe. Sie durchbohrte Pottes Kopf. Kein Tropfen Blut quoll hervor,
als der Mann an der Wand herabrutschte und nach vorn sackte.


Seine Silhouette wurde in dem
Moment, als er endgültig tot war, zu einem halbdurchsichtigen Schemen, der wie
eine Fahne auf Larry zuwehte, ihn noch berührte und ihm an die Kehle wollte.
Aber der Hauch verging. Wo Potte nicht mehr war, konnte das andere, das aus ihm
herausgewachsen war, auch nicht mehr sein …


Brent lief aus der Zelle und hörte,
als er nach oben rannte, das Rattern eines Motors. Ein Hubschrauber kam!
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Die Hilfe, die er angefordert
hatte, traf ein. Der Kontakt zu seinem Mittelsmann hatte funktioniert.


Es war auch allerhöchste Zeit … 


Die ersten Schüsse fielen.
Polizeifahrzeuge rollten ins Dorf, Scheinwerfer wurden installiert und machten
die Regennacht zum Tag. Über Lautsprecher wurden die Bewohner aufgefordert,
ihre Häuser nicht zu verlassen.


Auf dem Dach des Hotels war eine
helle Gestalt zu erblicken, eine Frau! Chantale de Loire! Über das Fenster war
sie nach außen gestiegen, auf der Flucht vor den Zombies, die sich im Gebäude
befanden.


Iwan Kunaritschew stand schon auf
der Fensterbank und setzte unermüdlich die Smith & Wesson Laser ein. Er
räumte auf unter den lebenden Leichen, die unablässig ins Zimmer drangen.


Dann traf der zweite Hubschrauber
ein. Er war mit Angehörigen der Armee besetzt. Innerhalb einer Stunde wimmelte
es in der kleinen Ortschaft von Militär. Es wurde eine heiße Nacht. Im wahrsten
Sinne des Wortes. Immer wieder fielen Schüsse, immer wieder rauschten die
Flammenwerfer auf und ließen die Zombies im Gluthauch vergehen.


Mitten hinein in die Vernichtungsaktion
platzte die Nachricht, daß ein Telefon-Notruf an die Polizei des Nachbarortes
erfolgt sei. Ein Mitarbeiter des Hofgutes Foche hatte sich aus einem
verbarrikadierten Zimmer gemeldet und mitgeteilt, daß dort Zombies zum Angriff
übergegangen seien.


Mit einem Hubschrauber begaben sich
Angehörige der Armee dorthin. Durch konsequentes Eingreifen wurde ein schneller
Erfolg erzielt.


Bis zum Morgengrauen
patrouillierten Streifen durch Montmirail und Umgebung, suchten jede Ecke und
jeden Winkel nach Zombies ab. Jede Wohnung, jede Dachkammer, jeder Keller wurde
unter die Lupe genommen.


Außer Delacroix, seiner Tochter und
den drei Stammgästen des ›Grand-Hotels‹ entdeckte man bei dieser Aktion drei
weitere Menschen, die lebten, aber nicht mehr zu atmen brauchten. Zombies, die
Potte gemacht hatte …


Vierundzwanzig Stunden später war
man sicher, die Brut ausgelöscht zu haben.


X-RAY-1 in New York erhielt einen
umfassenden Funkbericht über den Miniatursender des PSA-Ringes seiner Agenten.


Am Abend des nächsten Tages patrouillierten
noch immer Soldaten durch die Straßen und Gassen. Aber es kam zu keinerlei
Zwischenfällen mehr.


Dies war die Stunde, in der auch
Chantale de Loire Montmirail verließ und sich von Iwan Kunaritschew und Larry
Brent verabschiedete.


Die Fernseh-Journalistin, die in
ihrem Leben schon über die außergewöhnlichsten Dinge berichtet hatte, wußte,
daß sie über die Zombies von Montmirail nichts bringen würde. Eine strikte
Nachrichtensperre war verhängt. Doch sie hätte auch freiwillig auf jede
Berichterstattung darüber verzichtet.


Iwan Kunaritschew lud die charmante
Französin noch zu einem Drink ein.


Sie schlug ihn aus. »Ich bin schon
viel zu lange hier. Ich muß zurück nach Paris«, sagte sie. »Danke für die
Einladung …«


»Wir könnten auch gemeinsam zu
Abend essen und …« X-RAY-7 ließ nicht locker, aber er hatte keinen
Erfolg.


»Ich muß nach Paris zurück. Dort
wartet jemand auf mich«, lächelte sie.


Kunaritschew zuckte die Achseln und
seufzte. »Schade …«


»Vielleicht ein andermal und unter
anderen Umständen …«


Sie sahen dem Peugeot nach, wie er
auf der nächtlichen Straße Richtung Paris verschwand.


»Zeit auch für uns, Brüderchen, die
Koffer zu packen«, sagte X-RAY-3. »Wer weiß, was unser großer, geheimnisvoller
Chef schon wieder an neuen Aufgaben für uns parat hält …«


»Eine neue Aufgabe wäre erst mal
sie gewesen«, bemerkte Iwan träumerisch. »Sie hat mir gefallen …«


»Das nützt alles nichts,
Brüderchen! Es bleibt dir die Chance, das nächste Mal bei einer anderen mehr
Erfolg zu haben … Du mußt dir eins merken, Brüderchen. Frauen sind wie
Fluglotsen …«


»Was soll denn der Quatsch,
Towarischtsch?«


»Wenn sie nicht wollen – dann kann
keiner landen …«
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